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    Prolog


     


    Schritte waren zu vernehmen. Die finstere Nacht machte es fast unmöglich etwas Genaues zu erkennen. Zu den immer schneller werdenden Schritten, gesellte sich ein atemloses Keuchen. Leise drang eine Stimme durch den tosenden Sturm hervor. Die dünne Stimme klang verzweifelt und panisch. 'Hilfe', wollte sie fordern. Doch der vom Sturm getragene Schrei klang wie ein Flüstern. Noch ein paar Mal versuchte die hilfesuchende Person auf sich aufmerksam zu machen, aber es hörte sie niemand. Die Person rannte immer weiter. Blieb dann kurz, orientierungslos, stehen und wechselte die Richtung.


    Endlich Licht. Eine beleuchtete Straße. Im Schein der Straßenlaterne konnte man erkennen, dass es sich bei der Person um eine junge Frau handelte, vielleicht gerade mal zwanzig. Ihr kurzes braunes Haar war nass, denn es regnete schon seit einer Weile. Hustend kam sie zum Stillstand und blickte sich unsicher um. Ihr Blick suchte nach ihrem Verfolger, doch sie konnte nichts erkennen. Sie zitterte, sah sich abermals suchend um, so als spürte sie, dass man sie beobachtete. Schließlich rannte sie wieder los. Ungefähr fünfzig Meter, dann packte sie etwas am Arm und schleuderte sie hart gegen eine der Straßenlaternen. Ein Schatten legte sich über sie. Doch sie konnte das Gesicht ihres Angreifers nicht mehr erkennen, als ihr Bewusstsein sie schließlich verließ.


    Der Verfolger sah kurz auf sein Opfer herab. Dann holte er einen silbernen Dolch hervor. Ohne zu zögern, beugte er sich hinunter und stieß zu. Er setzte einen gekonnten Stich in die Brust der Frau. Der Dolch verweilte dort einige Momente. Und erst als der Angreifer ihn entfernte, spritzte Blut auf den regennassen Boden. Hellrotes Blut trat in spritzenden Schüben aus der frischen Wunde. Der Unbekannte griff zur Hülle des Dolches. Erst bei näherem Hinsehen erkannte man, dass es sich bei dieser um eine Art Trinkhorn handelte. Er packte sein Opfer an den Haaren und zog es in eine aufrecht sitzende Position. Mit dem Trinkhorn fing er das spritzende Blut auf. Erst als dieses mit dem gesammelten Blut gefüllt war, ließ er von seinem Opfer ab. Der Dolch wurde zurück in das Horn geführt und verschloss es, wie ein perfekt passender Deckel. Dann wandte sich der Killer emotionslos um. Sein Schritt verursachte einen platschenden Laut, als er in eine rot-gefärbte Pfütze trat und unbemerkt verschwand.


     


     


    

  


  
     


    Kapitel 1


     


     


    Das Erste, was Lucia wahrnahm, als sie langsam ihre Augen aufschlug, waren die höllischen Kopfschmerzen, die sie quälten. Sie schloss ihre Augen wieder für eine Zeit, dann blinzelte sie ein paar Mal. Öffnete sie erneut. Es war hell. Zu hell. Langsam setzte sie sich auf. Ihre hüftlangen, hellblonden Haare fielen ihr ins Gesicht und sie musste sich anstrengen, um ihr Blickfeld von den lästigen Strähnen zu befreien. Sie konnte glücklicherweise feststellen, dass sie sich in ihrem Bett befand. Sie erinnerte sich schleierhaft an die gestrige Geburtstagsfete. Welche, mit hoher Wahrscheinlichkeit, der Grund ihrer Kopfschmerzen war.


     


    Es war eine ungemütliche Nacht. Verregnet und kalt. Doch davon bekamen Lucia und die anderen Gäste nichts mit. Laute Musik und bunte Lichter heizten die Stimmung an und ließen sie ausgelassen feiern. Es war gleich Mitternacht - Zeit für Gratulationen und Geschenke. Zwischen den, gefühlt hundert, Partygästen, stach ein Haarschopf im knalligen Rot heraus. Lucia sah den Haarschopf und die dazugehörige Person, eilig zwischen den Gästen hin und her laufen. Es war, als wäre sie überall zu gleich. Die rothaarige Mayra war der Grund, warum sie hier waren. Sie feierte in ihren 18. Geburtstag rein. Lucia beobachtete, wie sie immer wieder an ihrem sehr kurzen, trägerlosen, grünen Kleid zupfte. Zusammen mit ihrer roten Bobfrisur gab es ein perfektes Bild ab und Mayra war nicht zu übersehen. Lucia sah an sich herab. Eine dunkle Röhrenjeans mit einer mittelgrauen Schluppenbluse und schwarzen Highheels. Sie war sich unsicher gewesen, was sie anziehen sollte, hatte sich dann für das Outfit entschieden in dem sie sich am wohlsten gefühlt hatte. Bis jetzt. Im Vergleich zu den anderen, fühlte sie sich nun etwas 'underdressed'.


    Mayras Eltern hatten die Party organisiert. Sie fand in einem riesigen Saal statt. Nur einer von den vielen Räumen, des Hauses, in dem Mayra mit ihren Eltern wohnte. Lucia war schon ein paar Mal zu Besuch gewesen, und musste immer wieder feststellen, dass das Haus noch sehr viel größer war, als sie dachte. Fast schon zu groß. Ihr Blick glitt durch den prachtvollen Saal. Eine Reihe von Fenstern sorgten am Tage für einen atemberaubenden Lichteinfall. Allerdings nur, wenn die schweren weißen Vorhänge nicht zugezogen waren. Der Fußboden bestand aus einem hellen Marmorboden und war normalerweise mit großen, dunklen Teppichen ausgelegt. Heute wurden diese, sicherlich auch sehr teuren Teppiche, in Sicherheit gebracht. Die beigefarbenen Wände waren mit zahlreichen, abstrakten Bildern geschmückt. Auch die Tische und Stühle, im dunklen Holz, sahen sehr edel aus. In diesem Moment ergriff Mayras Mutter, Jennifer Amberlaw, das Wort. Sie war eine ziemlich kleine und magere Frau, mit rotbraunem Kurzhaarschnitt. Wie immer war sie top-gestylt. Lucia war so in Gedanken, dass sie nicht mitbekommen hatte, was Frau Amberlaw gesagt hatte und drehte sich fragend zu ihrem besten Freund Ryan um, als die Gäste anfingen, den Raum zu verlassen.


    »Geschenk ...«, war alles was er sagte, bevor er sein Glas Wasser leerte und sich der Menge anschloss. Lucia folgte ihm und den anderen.


    Das Geschenk war ein schwarzes, teuer ausschauendes, Auto. Lucia hatte nichts anderes von Mayras Eltern erwartet. Mayra sprang aufgeregt auf und ab, man konnte ihr die Freude ansehen. Während sie draußen im Regen standen - glücklicherweise waren sie mit Regenschirmen versorgt worden - war Mayra in das Auto gestiegen. Jetzt müsste sie nur noch ihren Führerschein machen. Viele Partygäste waren begeistert und freuten sich für Mayra. Von der Seite konnte Lucia jedoch ein schnippisches »Tzz ...« vernehmen.


    Janine eine gute Freundin von Mayra und Lucias Klassenkameradin, konnte ihren Neid nicht verbergen. Eigentlich waren Janines Eltern genauso wohlhabend, wie Mayras. Sie waren immer gut mit den Amberlaws befreundet gewesen. Lucia hatte jedoch gehört, dass die Firma von Janines Vater kurz vor der Insolvenz stand und sie sich jetzt sehr einschränken mussten. Wahrscheinlich der Grund für Janines nicht so ganz freudiges Gesicht. Auch Ryan hatte Janines Verhalten bemerkt und verdrehte genervt die Augen. Er war erst vor kurzem mit ihr aneinandergeraten, als diese ihm vorgeworfen hatte er würde wie eine Klette an Lucia hängen. Lucia hatte ihr und Ryan zwar gesagt, dass sie das nicht so empfand, doch für Ryan war Janine seitdem ein rotes Tuch.


    Als Mayra sich nach einiger Zeit endlich von ihrem Auto lösen konnte und alle wieder im Haus waren, konnten auch sie ihr endlich gratulieren und ihr Geschenk übergeben. Lucia hatte sich mit Ryan zusammengetan. Es war schwierig etwas Passendes für die nun 18-Jährige zu finden, denn es gab keinen Wunsch den ihre Eltern ihr nicht erfüllten. Doch nach einem ausgiebigen Brainstorming hatten sie etwas gefunden. Einen Gutschein für ein Wellnesswochenende. Keine besonders kreative Idee. Aber als Mayra Lucia freudestrahlend um den Hals fiel, war sie sicher, dass sie mit ihrem Geschenk nicht ganz daneben lagen. Ryan grummelte ihr auch ein »Herzlichen Glückwunsch« entgegen und erschrak sichtbar, als Mayra auch ihn stürmisch umarmte.


    »Lucia«, hörte diese jemanden rufen und ihr Blick fiel auf einen jungen Mann, der sich gerade durch sein hellbraunes Haar strich und sie abwartend ansah. Lucia war sich nicht sicher was er wollte, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sollte sie dies aber scheinbar sein. Einige Momente starrte sie ihn fragend an. Schließlich schüttelte er leicht den Kopf. »Kommt ihr jetzt, oder nicht?«, fragte er dann. Erst jetzt verstand Lucia, dass er wollte, dass sie zu ihm rüber kamen. Warum sagte Milo das nicht sofort? Er erwartete sie - und somit auch Ryan - mit ein paar Gläsern Sekt. Was jedoch nicht das Einzige bleiben würde, dass sie an diesem Abend tranken.


     


    Hier setzte Lucias Erinnerung aus. Sie hatte scheinbar etwas zu viel getrunken. Wenngleich bei ihr wenig, schon meistens zu viel war.


    Lucia wusste nicht, wie sie nach Hause gekommen war. Ihr Schafzimmer erstrahlte im hellen Tageslicht. Nicht einmal die Jalousien hatte sie zugezogen. Der Blick nach draußen besserte ihre Stimmung ein wenig. Die Sonne schien und der Himmel war klar und blau. Mühselig schälte Lucia sich aus dem Bett. Wenigstens hatte sie es gestern noch geschafft ihre Schlafsachen anzuziehen, eine blau-karierte, weite Schlafhose und ein altes, verwaschenes Shirt. Nicht besonders chic, aber so was von bequem. Sie schleppte sich ins anliegende Bad. Ihre Wohnung bestand aus einer kleinen aber feinen Küche, ihrem Schlafzimmer mit angrenzendem, sehr kleinem Bad und einem Wohnzimmer. Sie konnte sich nicht beschweren, denn die Miete war für das, was sie hatte, wirklich annehmbar. Lucia war gerade damit fertig geworden sich ihre Zähne zu putzen, als ein Türleuten erklang. Sie sah auf ihre Badezimmeruhr. Wer wollte denn an einem Sonntagmittag etwas von ihr? Meistens einer ihrer Freunde, aber nicht wenn sie den Tag vorher noch so gefeiert hatten. Die waren doch bestimmt noch nicht wieder fit. Rätselnd schlenderte sie in ihren Schlafklamotten zur Wohnungstür, während die Klingel bereits zum dritten Mal ertönte.


    »Ja, ist ja schon gut. Ich bin doch schon da«, fluchte sie genervt. Das schrille Klingeln hatte ihre Kopfschmerzen wieder verstärkt. Ihre leichte Wut unterdrückend, öffnete sie die Wohnungstür. »Ryan?«


    Ihr bester Freund stand vor ihr. Sein schwarzes, leicht welliges Haar war zerzaust und ungekämmt. Dunkle Ränder waren unter seinen Augen zu erkennen, deren sonst dunkelblaue Farbe ihr heute irgendwie grau vorkam. Er sah sie unschlüssig an. Lucia ging einen Schritt zurück. Eine Geste, die ihn hereinbitten sollte. Doch Ryan zeigte keine Regung. Lucia sah ihn fragend an und als ihr Blick erneut auf sein Gesicht traf, stockte sie. Er kaute auf seiner Lippe herum, den Blick gesenkt.


    »Was ... Was ist los? Wieso schaust du so?«, wollte Lucia verwundert wissen. Dann kam die Erkenntnis. »Was ist passiert?«


    Ryan sah sie an, seine Miene war finster und ihm war kein Lächeln abzuringen. Lucia hatte eine böse Vorahnung.


    »Komm endlich herein«, befahl sie ihm und diesmal folgte er ihr ins kleine Wohnzimmer, wo er auf einem alten, hellblauen Ohrensessel platz nahm. Lucia hatte sich auf ihrer altrosafarbenen Couch niedergelassen und sah ihn abwartend an. »Jetzt rück' schon raus mit der Sprache. Ist wieder jemand angegriffen worden? Wie die letzten Male? Sag schon. Wer ist es diesmal?« Ihre Stimme klang hektisch.


    Ryan musterte sie eindringlich. Dann wandte er seinen Blick ab und antwortete ihr endlich. »Es ist Janine.«, er stoppte, zögerte weiter zu reden, doch dann überwand er sich.


    »Sie ist tot.«


    Lucia sah ihren Freund an, schaffte es nicht sofort das Gesagte zu realisieren.


    »Was ... sie ist ... aber ...«, ihre Gedanken überschlugen sich und sie konnte die Frage, die ihr auf der Seele brannte, nicht richtig formulieren. Doch das musste sie auch nicht. Ryan wusste auch so, was sie wissen wollte.


    »Sie haben sie heute in den Morgenstunden gefunden. Es muss auf dem Nachhauseweg passiert sein. Jemand hat ihr die Kehle aufgeschlitzt und ...«, kurz stockte er, wahrscheinlich hatte er bemerkt, dass Lucias fragender Blick sich in einen geschockten verwandelt hatte. Er überlegte, was er sagen sollte, dann sprach er weiter.


    »... und, es war bereits zu spät für jede Hilfe. Sie hat es nicht überlebt.«


    Lucia saß regungslos da. Nicht wissend, was sie tun oder sagen sollte. Sollte sie weinen? Ryan sah sie an. Abwartend. Es wäre normal zu weinen, immerhin waren Janine und sie gut befreundet und verbrachten oft die Pausen miteinander. Langsam liefen ihr Tränen über die Wangen. Warum sollte jemand Janine töten? Und warum wurde schon wieder einer ihrer Freunde angegriffen? Ryan hatte seinen Blick auf den Boden gerichtet, ließ sie alleine mit ihren Gedanken, so lang sie es wollte.


    »Ich ... ich verstehe das nicht, wie konnte das passieren?«, begann sie leise und hatte sofort seine ganze Aufmerksamkeit. Bekam dennoch nur ein Schulterzucken zur Antwort. Natürlich wusste auch Ryan keine Antwort auf ihre Frage.


    »Denkst du ... vielleicht ...«, sie überlegte, war sich etwas unsicher, ob sie ihre Frage stellen sollte, entschied sich dann aber dafür. »Denkst du, dass es jemand auf uns abgesehen hat?« Sein Blick genügte als Antwort, doch seine Worte bestätigten es noch einmal. »Das wäre gut möglich.« Lucia hatte den Eindruck, als wüsste Ryan bereits mehr, als sie vermutete, doch er belehrte sie schnell eines Besseren. »Ach ... was weiß ich ... ich hab keine Ahnung. Ich ...« Im nächsten Moment merkte sie, wie Ryan sich neben sie setzte und vorsichtig einen Arm um sie schlug.


    »Es wird dir nichts passieren dafür sorge ich.«, seine Stimme klang entschlossen. Doch seine Sorge machte Lucia wütend. »Es geht nicht um mich Ryan. Janine sie ist ... sie ist getötet worden, das ist ... ich kann nicht …« Das Türleuten unterbrach ihren Satz, den sie wahrscheinlich selbst ohne die Unterbrechung nicht hätte beenden können. Es waren zwei Polizeibeamte, die die Gäste der gestrigen Geburtstagsparty befragten. Dort wurde Janine zuletzt lebend gesehen. Lucia führte den, schätzungsweise, Ende fünfzigjährigen Polizist und seine nur halb so alte Kollegin ins Wohnzimmer, wo sie und auch Ryan, mit einigen Fragen gelöchert wurden. Die Polizistin notierte sich alles sorgfältig. Auch wenn sie vermutlich von allen Gästen der Party das Gleiche hören würden oder schon gehört hatten. Lucia teilte den Polizeibeamten mit, dass ihr nichts Außergewöhnliches aufgefallen war. Es war eine Party, jeder hatte sich um sich selbst gekümmert. Sie hatte nicht darauf geachtet, wann Janine gegangen war. Ob vor oder nach ihnen. Vielleicht hatte sie auch darauf geachtet, doch ihre Erinnerung wies leichte Lücken auf. Ryan übernahm schließlich das Erzählen. Er hatte Lucia nach Hause begleitet und war dann selbst nach Hause gegangen. Janine hatte die Party kurz vor ihnen verlassen, dort hatte er sie zum letzten Mal gesehen. Lucia stimmte seinen Aussagen zu, was den zwei Polizisten scheinbar genügte, denn sie stellten keine weiteren Fragen mehr.


    Lucia bemerkte, wie Ryan unruhig hin und her rutschte. War er nervös? Sie war sich nicht ganz sicher. Vielleicht brannte ihm aber auch eine ähnliche Frage, wie ihr auf den Lippen. Sie stellte sie. »Das, was passiert ist, hat es etwas mit den anderen Fällen zu tun?« Der Polizeibeamte sah sie unschlüssig an.


    Vor ungefähr zwei Wochen war Stina, ebenfalls eine Bekannte von ihr, angegriffen worden. Der Angreifer hatte sie, bei einem Spaziergang mit ihrem Hund, plötzlich am Arm gepackt und gegen eine Parkbank geschleudert. Alles passierte so schnell, dass sie gar nicht wusste wie ihr geschah. Stina hatte schon mit dem Schlimmsten gerechnet, doch plötzlich hatte der Angreifer von ihr abgelassen. Er verschwand genauso schnell, wie er gekommen war. Stina hatte keinerlei Hinweise oder Indizien, die den Täter hätten einschränken können. Es war sehr dunkel gewesen und alles ging viel zu schnell. Isabella, einer guten Freundin, war vor wenigen Tagen etwas Ähnliches widerfahren. Beide Male hatten sie die Polizei eingeschaltet, doch diese hielten das ganze bisher für einen üblen Streich. Jetzt war Janine tot.


    Lucia hatte ihre Hände zu Fäusten geballt und sah den Polizeibeamten abwartend an. Dann wiederholte sie ihre Frage. »Haben die Fälle etwas miteinander zu tun?«


    Kurzes Schweigen, dann endlich eine Antwort. »Dazu können wir zur Zeit noch nichts Genaues sagen, aber es ist nicht ausgeschlossen.«


    »Nicht ausgeschlossen?« Lucia war aufgebracht. »Janine ist tot, sie hätten das verhindern müssen.« Zum Ende ihres Satzes war ihre Stimme immer lauter geworden. Ryan mischte sich nicht ein und Lucia sprach weiter.


    »Es ist ihre Schuld, dass das passiert ist. Machen sie überhaupt irgendwas?«


    »Jetzt reicht es aber,« schritt die Polizistin schließlich ein. »Wir machen auch nur unseren Job, es gab keinerlei Anzeichen, dass so etwas passieren könnte, halten sie sich bitte etwas zurück.« Der ältere Polizist legte seine Hand auf den Arm seiner Kollegin und sah sie kopfschüttelnd an, um sie zum Schweigen zu bringen. Lucia hatte so viel Wut in sich, dass sie sich nur schwer beherrschen konnte. Doch mit etwas Kraftanstrengung gelang es ihr schließlich.


     


    * * *


     


    Die Stimmung war angespannt und niemand traute sich, etwas zu sagen. Lucia und Ryan waren bei Mayra zu Haus und auch Milo, Lucias Klassenkamerad und Mayras bester Freund, war zu Besuch. Wobei man Milo und Mayra fast immer zusammen antraf. Es war ähnlich wie bei Ryan und Lucia, aber irgendwie auch anders. Sie befanden sich im kleinsten, der drei, Wohnzimmer des Hauses. Es befand sich im ersten Stock, gleich neben Mayras Zimmer, und schon der grelle und farbenfrohe Einrichtungsstil ließ darauf schließen, dass die 18-Jährige es für sich beansprucht hatte. Ein Farbenmix aus Lila, Grün und Pink, sowie zusammengewürfelte, aber keineswegs günstige Möbel, zierten den Raum. Lucia und Ryan hatten auf einer, wirklich riesigen, apfelgrünen Wohnlandschaft platz genommen, während Mayra im Schneidersitz auf einem Sitzkissen, vor dem kleinen gläsernen Couchtisch saß und den im Raum auf und ablaufenden Milo anblickte.


    In den letzten Wochen waren sie so nicht zusammengekommen. Lucia hatte zwar Milo und Mayra in der Kunstakademie, die sie gemeinsam besuchten, gesehen und Ryan auch gelegentlich getroffen, allerdings hatte dieser sich von irgendwelchen Treffen zu viert in letzter Zeit ferngehalten. Lucia wusste, dass Ryan nur ihr zur Liebe hier war. Er sah Mayra und Milo nicht wirklich als Freunde an, dennoch waren sie zwei der wenigen Personen mit denen er, abgesehen von Lucia, etwas mehr zu tun hatte.


    Die Geschehnisse von der Nacht nach Mayras Geburtstagsfeier, waren nun schon einige Wochen her, doch sie waren immer noch in ihren Köpfen und soeben hatten sie erfahren, dass in Mayras Nachbarschaft ein junges Mädchen angegriffen worden war. Der Fall war ähnlich wie die vorangegangenen. Auch dieses Mädchen hatte nicht überlebt.


    Milo durchbrach schließlich die Stille. »Ich weiß es klingt hart, aber wir sollten froh sein, dass es diesmal niemand aus unserem Bekanntenkreis war.« Entsetzte Blicke trafen den 21-Jährigen, der sich nervös ein paar hellbraune Haarsträhnen aus dem Gesicht strich.


    »Was denn? Ich sag nur, was ihre alle denkt. So ist es zumindest nicht mehr gesagt, dass es irgendjemand auf Leute aus unserem Bekanntenkreis abgesehen hat«, verteidigte er sich dann.


    »Aber ...«, kam es von Lucia, die dem Gesagtem etwas erwidern wollte, doch wenn sie ehrlich war, hatte Milo irgendwie recht. So schrecklich es auch war und sie mochte sich nicht ausmalen, wie sich die Eltern des Mädchens oder ihre Freunde fühlen mochten. Dennoch war dort eine Erleichterung zu spüren, die ihr so unangenehm war, dass sie nur hoffte, man möge sie ihr nicht anmerken.


    Ryan war sehr still. Noch ruhiger als sonst. Er machte den Eindruck, als wäre er mit seinen Gedanken woanders. Lucia sah ihn heute auch seit Tagen zum ersten Mal wieder. Er hatte etwas Wichtiges zu erledigen gehabt. War aber sehr verschwiegen, was es war. Lucia fragte nicht weiter nach. Ihr Blick fiel auf die schwarze Rose in ihrer Hand. Ryan hatte sie ihr mitgebracht. Es war nichts Ungewöhnliches. Denn er schenkte ihr oft eine Rose. Sie konnte sich nicht erinnern, wann das Ganze angefangen hatte. Sie waren Freunde seit ihrer Kindheit. Doch ab wann er ihr Rosen brachte, das wusste sie nicht mehr. Jedes Mal wenn die letzte Rose zu verwelken drohte, brachte er ihr eine neue. Sie hatte ihn einmal nach dem Grund gefragt und er sagte nur, es sei ein Zeichen ihrer Freundschaft. »Warum schwarz?«, fragte sie nach.


    »Warum nicht? Willst du das ich dir rote Rosen schenke?«, gab er zur Antwort. Sie hakte nicht weiter nach. Sie vertraute Ryan und sie freute sich jedes Mal, wenn er ihr eine neue Rose brachte. Egal welche Farbe sie hatten,  sie waren wirklich ein Symbol ihrer Freundschaft.


    Lucia ließ ihren Blick schweifen und er traf auf Mayra, die sie mit einem Lächeln auf den Lippen musterte, dann mit einem Nicken, unbemerkt von den Jungs, auf die Rose in ihrer Hand deutete. Als sie Lucia auch noch zuzwinkerte, wandte diese ihren Blick schnell ab.


    Lucia hatte Mayra und Milo, auf der 'Lichterwald Kunstakademie' kennengelernt. Mayra war eine Stufe unter ihr, während Milo und Lucia beide bereits die Kurse für Fortgeschrittene besuchten. Die Kunstakademie hatte es sich zum Ziel gesetzt die Kreativität von jungen Leuten zu fördern, und bot Kurse für alle Bereiche der Kunst an. Es gab drei Stufen - Anfänger, Fortgeschrittene und Experten - welche jeweils 2 Jahre dauerten und mit einer Abschlussprüfung beendet wurden. Bei einem gemeinsamen Projekt, im Kurs für Fotografie, hatte sie durch Milo, Mayra kennengelernt. Sie verstand sich auf Anhieb super mit ihr und so kam eins zum anderen. Zu Anfang gefiel es Ryan gar nicht, dass Lucia außer ihn noch andere Freunde traf. Doch mit der Zeit hatte er sich daran gewöhnt und begleitete sie gelegentlich. Auch wenn es zwischen ihm und Milo und Mayra irgendwie immer eine leichte Barriere zugeben schien, so unternahmen die Vier oft etwas zusammen. Lucia war froh gewesen, ein paar nette Leute kennengelernt zu haben, als sie damals noch ziemlich neu in der Stadt war. Ryan war bis zu dem Zeitpunkt ihre einzige Bezugsperson gewesen.


    Ryan ging nicht auf die Kunstakademie. Doch als Lucia ihm mitteilte, sie würde diese besuchen, entschloss er sich kurzerhand dazu sie in die fremde Stadt zu begleiten. Auch wenn Lucia anfänglich nicht begeistert über seinen Entschluss war, war sie im Nachhinein froh gewesen, ihn bei sich zu haben. Ryan hielt sich mit verschiedenen Gelegenheitsjobs über Wasser, unter anderem als Taxifahrer und Barkeeper. Auch Lucia verdiente sich als Kellnerin Geld dazu, um sich den Besuch der Kunstakademie und auch ihre Wohnung leisten zu können. Sie verfügte zwar über ein einigermaßen gefülltes Sparkonto, aber trotzdem wollte sie sich ihr Geld lieber selber verdienen. Auch wenn der Lohn ihres Kellnerjobs bei weiten nicht reichte, so musste sie wenigstens nicht ganz von dem für sie angelegten Sparkonto leben.


    Immer noch war es ziemlich ruhig in dem kleinen Wohnzimmer. Irgendwie hatten sie sich nicht wirklich etwas zu erzählen. Auch wenn Lucia sich sicher war, dass ihnen allen die gleichen Fragen im Kopf herumschwirrten. Milo trommelte schon seit einiger Zeit ungeduldig mit seinen Fingern auf dem Tisch herum, nachdem er sich endlich auf einen der vier, kleinen, lila Hocker gesetzt hatte. Ryan war allem Anschein nach, immer noch mit seinen Gedanken in weiter Ferne. Und Mayra ...


    Die sah Lucia nachdenklich an, bevor sie sich räusperte, um so auch die Aufmerksamkeit der anderen Anwesenden auf sich zu lenken.


    »Sagt mal um noch mal zum Thema zurück zukommen ... was haltet ihr von dieser ganzen Geschichte. Ich meine die Art und Weise wie Janine und dieses Mädchen getötet wurden. Es ist schon irgendwie seltsam oder?« Lucia sah sie verwundert an. »Wie meinst du dass?«, wollte sie wissen.


    Ryan blickte sie nervös an und auch Milo wirkte irgendwie alarmiert. Gab es etwas das sie nicht wusste? Ihr Blick ruhte auf Ryan, der sie nun ansah und erkannte, dass Lucia von ihm wissen wollte, was los war. Nach kurzem Überlegen zuckte er jedoch nur mit den Schultern und beließ es dabei. Lucia versuchte es daraufhin bei Mayra, doch es war Milo, der ihr antwortete. »Das hat sie nur so daher gesagt.«


    Lucia meinte bemerkt zu haben wie Milo, Mayra einen warnenden Blick zuwarf, doch sie war sich nicht sicher.


    »Wahrscheinlich, weil es beides Mal nachts war und beiden die Kehle durchgeschnitten wurde. Wegen der Gemeinsamkeiten, deswegen«, fügte er noch hinzu.


    Lucia hatte das ungute Gefühl, dass Milo ihr nicht die Wahrheit sagte. Es war für sie offensichtlich, dass es Gemeinsamkeiten zwischen den Vorfällen gab. Es war eine Tatsache und selbst die Polizei ging mittlerweile davon aus, dass es sich um den gleichen Täter handelte. Das konnte nicht wirklich der Grund für Mayras Aussage gewesen sein. Lucia beließ es jedoch dabei und fragte nicht weiter nach. Es war einfacher, ihre aufkommenden Fragen einfach zu ignorieren. »Wollen wir los?«, fragte sie Ryan etwas abrupt und dieser bejahte mit einem Nicken.


    Kurze Zeit später fanden sie sich in Lucias Wohnung wieder. Ryan hatte darauf bestanden, sie bis in ihre Wohnung zu begleiten und Lucia hatte ihn nun noch auf einen Tee hereingebeten. Nachdem sie ihre, kurz vorm Verwelken stehende, Rose mit der neuen Rose, die dringend Wasser benötigte, ausgetauscht hatte, bereitete sie den Zitronentee zu. Im Wohnzimmer erwartete Ryan sie bereits und sie stellte das Tablett mit Tee und Zucker auf den kleinen Couchtisch ab. Ryan nahm sich seine Tasse und pustete leicht. Dann runzelte er die Stirn und beobachtete Lucia dabei, wie sie 3 Stücke Würfelzucker in ihren Tee gab. Sie bemerkte seinen Blick sofort.


    »Was? Nur weil du keinen Zucker magst, heißt das nicht, dass ich ihn nicht mag. Du weißt, dass ich es süß mag.« Sie zwinkerte ihm zu und er lachte leise, während er einen vorsichtigen Schluck seines dampfenden Zitronentees nahm. Es kam Lucia vor, als hätte sie ihn schon seit einer Ewigkeit nicht mehr Lachen gehört. Und als sie schon nach kurzer Zeit in eine Unterhaltung versunken waren, fühlte sie sich seit langem wieder so, als wäre alles in Ordnung und sie konnte ihre Gedanken von den Geschehnissen der letzten Wochen abwenden. Jedoch nicht lange.


    »Du Ryan? Jetzt wo wir unter uns sind ... Was meinte Mayra damit, als sie sagte, dass die Taten etwas merkwürdig seien und ob uns nichts aufgefallen sei?« Sie hoffte, ihr bester Freund würde ihr antworten und sie konnte in seinen Augen lesen, dass er darüber nachdachte. Dann wandte er jedoch, unerwartet seinen Blick ab und stand auf. »Keine Ahnung, was sie meinte ... ich muss jetzt auch los, meine Schicht fängt gleich an.«


    Lucia wusste, er wollte ihrer Frage nur ausweichen, dennoch fragte sie nicht noch einmal nach.


    »Okay, ich bring dich noch zur Tür.« Kurz bevor sie die Tür hinter ihm zuzog, hielt Ryan sie noch einmal auf.


    »Pass auf dich auf«, teilte er ihr noch einmal mit eindringlichem Blick mit und Lucia nickte.


     


    * * *


     


    Es war mitten in der Nacht, als Lucia plötzlich aus ihrem Schlaf erwachte. Hatte sie einen Alptraum gehabt? Sie war nassgeschwitzt und ihre Kehle war trocken. Schnell ertastete sie den Schalter ihrer Nachttischlampe und schaltete das Licht ein. Sie suchte nach ihrer Wasserflasche und trank hastig ein paar Schlucke, als ein lautes Donnern ertönte. Es gewitterte. Lucia setzte sich kerzengerade auf und hätte beinahe die Wasserflasche fallen gelassen, stellte diese dann schnell wieder auf ihren Nachttisch ab. Sie hasste Gewitter. Ein greller Blitz ließ sie zusammenfahren. Warum musste es auch ausgerechnet jetzt gewittern. Leicht zitternd griff sie nach ihrem MP3-Player. Wenige Sekunden später lag sie mit den Kopfhörern in den Ohren und laut aufgedrehter Musik unter ihrer Decke. Trotzdem dauerte es lange, bis sie einschlief.


     


    * * *


     


    Als er das erste Donnern wahrnahm, galt Ryans erster Gedanke Lucia. Sein Blick fiel auf seine Uhr und er hoffte, dass Lucia bereits schlafen würde und von dem Gewitter nichts mitbekam. Er wusste, wie sehr sich die 20-Jährige davor fürchtete. Kurz war er versucht ihr eine SMS zu schicken, ob alles in Ordnung sei, doch er entschied sich dagegen. Wenn sie wirklich seelenruhig schlief und vom Gewitter nichts mitbekam, wollte er nicht Gefahr laufen, sie zu wecken. Und selbst wenn sie wach war, so würde er ihr leider nicht beistehen können. Seine Schicht war noch nicht zu Ende.


    Zum Gewitter hatte sich nun noch starker Regen gesellt und Ryans Sicht wurde immer schlechter. Sein derzeitiger Fahrgast bekam nicht mehr viel von seiner Umgebung mit und Ryan hoffte inständig, er würde ihm nicht ins Taxi kotzen.


    Er freute sich schon darauf, wenn er seinen Arbeitstag endlich beenden konnte. Er konnte sich sowieso nicht wirklich konzentrieren, was nicht gerade vom Vorteil war, beim Autofahren. Doch seine Gedanken galten den Geschehnissen des heutigen Tages und ganz besonders Lucia. So wie fast all seine Gedanken ihr galten, ob er es nun wollte oder nicht. Ihre Frage hatte ihn überrumpelt. Aber er konnte ihr einfach nicht die Wahrheit sagen. Er wusste, dass alles die 20-Jährige schon genug mitgenommen hatte. Er wollte sie nicht noch mehr verunsichern. Eines seiner Lieblingslieder ertönte im Radio und er drehte die Musik etwas lauter.


     


    * * *


     


    Es war Samstag. Lucia erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Nur schwach hatte sie Geräusche wahrgenommen. Kurz wunderte sie sich, warum es so still war. Nur ein seltsam dumpfes, klingel-ähnliches Geräusch. Dann bemerkte sie, dass ihre Kopfhörer noch in ihren Ohren steckten, sie war wohl irgendwann eingeschlafen, ohne ihren MP3-Player wegzulegen. Sie befreite ihre Ohren von den Stöpseln und erkannte, dass das unbekannte Geräusch ihre Türklingel war. Mühselig und ziemlich verschlafen eilte sie zur Tür. Das Klingeln war inzwischen immer dringlicher geworden. Als sie die Tür öffnete, kam niemand anderes als Ryan zum Vorschein. »Ryan? Was willst ...«, doch weiter kam sie mit ihrer Frage nicht, denn der Schwarzhaarige war ihr stürmisch um den Hals gefallen. Vor Schreck blieb Lucia einfach regungslos stehen.


    »Mein Gott ... Lucia ... ich hab mir riesige Sorgen gemacht, ich klingel hier schon seit einer halben Stunde und hab mehrmals versucht, dich per Handy zu erreichen.« Immer noch hielt er sie fest. Lucia spürte seinen aufgeregten Herzschlag und hörte seinen schnellen Atem. Er hatte wirklich Angst um sie gehabt.


    »Mir geht es gut. Es ist alles Okay. Ich bin mit MP3-Player eingeschlafen. Das Gewitter ...«, versuchte sie zu erklären, geriet aber ins Stocken, als ihr bewusst wurde, dass er sie immer noch im Arm hielt. Auch Ryan bemerkte erst jetzt, was er da eigentlich tat und ließ sie schlagartig los.


    »Entschuldige ich ...«, begann er, doch der Satz blieb unvollendet.


    Wenige Sekunden später befanden sich beide wie gewohnt in Lucias Wohnzimmer. Eine peinlich berührte Stimmung schwebte im Raum und erst nach Minuten des Schweigens, fand Ryan den Mut das Wort zu ergreifen.


    »Entschuldige, dass ich dich so überfallen habe. Ich dachte, dir wäre etwas zugestoßen. Als ich heute Morgen zur Arbeit wollte, war ein riesiger Menschenauflauf draußen und die Polizei war da. Sie haben gesagt, dass eine Frauenleiche gefunden wurde. Wieder mit aufgeschnittener Kehle. Als ich dann versucht habe, dich zu erreichen bist du nicht ans Handy gegangen, da hab ich echt Panik bekommen.« Lucia glaubte ihm, dass er wirklich Angst um sie gehabt hatte. Doch sein Verhalten irritierte sie. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen und rutschte nervös auf dem Sessel hin und her. Irgendetwas an seiner Geschichte kam ihr seltsam vor. Doch wie so oft in letzter Zeit behielt sie ihre Gedanken für sich.


    Obwohl Ryan und sie sich schon immer sehr nahe waren, kam es ihr vor, als würde in letzter Zeit irgendetwas zwischen ihnen stehen. So als würde er etwas vor ihr verbergen. Sonst hatten sie sich immer alles gesagt, doch seit kurzem war dies irgendwie nicht mehr möglich. Sie hoffte inständig, dass diese Phase bald vorbeigehen würde.


    »Also weißt du auch noch nichts Näheres?«, fragte sie ihn vorsichtig und er schüttelte wie vermutet den Kopf. Ein ungutes Gefühl beschlich Lucia und sie hoffte, es würde sich nicht bestätigen.


    Doch ihre Hoffnungen wurden jäh zerstört, als es einige Minuten später erneut an ihrer Tür läutete. Mayra und Milo sahen sie mit finsteren Mienen an. »Hast du es schon gehört?«, fragte Mayra sie mit ungewohnt kalter Stimme.


    »Ja ... es ist wieder jemand getötet worden«, antwortete Lucia ihr leise. Augenscheinlich war dies, aber nicht die Antwort die Mayra hören wollte.


    »Also nicht ...«, warf Milo ein und brachte Lucia zum Stirnrunzeln.


    »Was meint ihr?«, kam es aus dem Hintergrund von Ryan. Seine Anwesenheit gefiel den Neuankömmlingen offensichtlich nicht. Sie warfen sich einen bedeutsamen Blick zu und begaben sich ebenfalls ins Wohnzimmer. Dort würdigten sie Ryan keines Blickes. Lucia konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob etwas zwischen den Dreien vorgefallen war, doch Ryans verwunderter Blick sprach dagegen.


    »Also hast du die Nachricht mal wieder als Erster überbracht?«, wandte Milo sich mit nicht wirklich freundlicher Stimme an Ryan. Dieser nickte zögerlich.


    »Einen Teil scheinst du jedoch weggelassen zu haben«, fuhr Milo vorwurfsvoll fort.


    Nun wurde Lucia hellhörig. Während Mayra und Milo versuchten Ryan mit ihren Blicken zu töten, griff sie schließlich ins Geschehen ein.


    »Jetzt lasst endlich Ryan in Ruhe und sagt mir, was los ist.«, forderte sie eindringlich mit forschem Ton.


    Mayra drehte sich zu ihr um und ihr Blick wurde weicher.


    »Die Frau, die sie gefunden haben ...«, eine kurze Pause dann sprach die Rothaarige mit ruhiger Stimme: »Es war Rebecca.« Rebecca war eine weitere Klassenkameradin. Als Lucia noch neu in der Stadt war, war sie diejenige, die sich um sie gekümmert hatte. Sie hatte ihr alles gezeigt und ihr geholfen sich hier zurechtzufinden.


    Lucias Stimme versagte und ihr Körper tat es auch. Kraftlos sackte sie zu Boden und bekam die geschockten Gesichter ihrer Freunde gar nicht mit. Sie konnte Ryans Stimme wahrnehmen, so als käme sie von weit entfernt, auch wenn er sich zu ihr hinunter gebeugt hatte und ihr half, sich aufs Sofa zu setzen. Ihre Besucher unterhielten sich aufgebracht, doch sie konnte die Worte irgendwie nicht entziffern. Dann wurde alles dunkel.


     


    * * *


     


    'Was sind das für Stimmen?', Lucias Kopf pochte. Wo war sie? Ihre Sicht war verschleiert. Sie merkte, wie jemand sie an der Schulter berührte. Erst vorsichtig, dann - als sie nicht gleich reagierte - etwas energischer. Sie sah auf. »Ryan? ...«, ihre Stimme klang leise. Erst jetzt klärte sich ihr Blick und die Stimmen um sie herum wurden lauter.


    Sie befand sich in ihrem Schlafzimmer. Was war passiert? Um ihr Bett herum standen Mayra, Milo und Ryan, die sie besorgt ansahen. Sekunden später konnten sie es nicht unterdrücken, einen scheinbar vorher geführten Streit fortzusetzen.


    »Und ich bin immer noch dafür, dass wir einen Arzt rufen«, keifte Mayra.


    Ryan sah sie erbost an.


    »Sag doch auch mal etwas«, forderte die 18-Jährige nun auch ihren Begleiter auf.


    Milo seufzte. »Jetzt ist sie doch wach, lasst sie doch selbst entscheiden.«


    Ryan nickte und Mayra verzog beleidigt das Gesicht, wetterte aber nicht dagegen.


    »Mir geht es gut«, meldete sich Lucia schließlich zu Wort, »ich brauche keinen Arzt.«


    Erleichterung spiegelte sich in Ryans Gesicht wider und Mayra war auch fürs Erste beruhigt. Milo war sowieso fast immer die Ruhe selbst. Und so hatte vorerst keiner mehr etwas zu meckern.


    »Hier«, sprach Ryan sie an und reichte ihr ein Glas mit Wasser, welches sie dankend annahm und in einem Zug leerte.


    »Lucia ...«, fragte er dann vorsichtig und wartete, bis diese ihn ansah.


    »Ich wusste nicht, dass es Rebecca war. Wirklich ... Sonst hätte ich es dir gesagt.«


    Lucia runzelte die Stirn, sie hatte nie etwas anderes behauptet, doch als ihr Blick auf die anderen Anwesenden fiel, konnte sie sich denken, warum Ryan das Bedürfnis hatte, die Sache zu erklären. Mayra, sowie auch Milo, sahen den 25-Jährigen mit bösen Blicken an. Lucia konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen, was sie gegen Ryan hatten. Vor allem war es nicht die richtige Zeit dafür, sich mit irgendwelchen Streitereien auseinander zusetzen. Freunde von ihnen wurden angegriffen. Einige getötet. Sollte das nicht ihre Priorität sein?


    Schon zuvor war Lucia aufgefallen, dass zwar Mayra, wie auch Milo immer beteuerten, wie schrecklich sie alles fanden, doch wenn man die beiden so ansah, wirkten sie wenig betrübt. Es schien sie kalt zu lassen, was mit ihren Freunden geschehen war, stattdessen hatten sie sich in letzter Zeit regelrecht auf Ryan eingeschossen. Auch Ryan machte sich mehr Sorgen um sie, als das es ihn interessierte, wie es Rebeccas oder zum Beispiel Janines Familie ging. Wenngleich er nicht viel mit ihnen zu tun gehabt hatte, so hatte sie doch etwas mehr Anteilnahme erwartet. Sie wusste nicht, was mit ihren engsten Freunden los war und in diesem Moment konnte Lucia sie nicht mehr um sich haben.


    »Lasst mich jetzt bitte alleine«, teilte sie ihnen mit.


    Diesmal hatten alle drei etwas gemeinsam, sie sahen sie verständnislos an. Doch Lucia ließ sich nicht beirren und wiederholte ihren Satz noch einmal. »Bitte ... ich möchte jetzt alleine sein.«


    Milo tat ihr als Erstes den Gefallen und nach kurzem Zögern folgte auch Mayra ihm. Sie hörte ihre Wohnungstür ins Schloss fallen und sah nun auch Ryan auffordernd an.


    »Lucia ... bitte ... ich wusste wirklich von nichts. Dir geht es nicht gut, ich will dich jetzt nicht alleine lassen«, versuchte er sie noch einmal umzustimmen. Doch mit ihrem Blick sagte sie ihm: 'Keine Chance.'


    »Na gut ... Dann lass ich dich alleine, so wie du es willst. Falls etwas ist, melde dich bitte.« Dann verließ auch er den Raum.


    Lucia ließ sich erschöpft zurück in ihre Kissen fallen. Was war nur los in letzter Zeit? Sie erkannte ihre Freunde gar nicht wieder und auch wenn Ryan schon immer ein eher stiller Zeitgenosse war, so war er niemals zuvor so verschlossen gewesen. Sie wusste einfach, dass er ihr etwas verschwieg. Dafür kannte sie ihn schon zu lange. Er konnte ihr nichts vormachen.


    Noch eine ganze Weile kreisten ihre Gedanken umher, irgendwann war sie eingeschlafen.


     


    * * *


     


    Die nächsten Tage waren für Lucia nicht gerade eine Steigerung. Mayra und Milo erschienen beide nicht zu ihren Kursen und sie hatte auch sonst nichts von ihnen gehört. Auch Ryan hatte sie seit den letzten Geschehnissen nicht gesehen. Er hatte einmal kurz mit ihr telefoniert und gefragt, wie es ihr ging. Sie wusste, dass sie ihm unnötig harsch geantwortet hatte. Vielleicht hatte sie deswegen, bis jetzt, noch nichts Neues von ihm gehört. Möglicherweise hatte er aber auch einfach nur viel Arbeit. Sie hatte sich schon oft gefragt, wie er seine zahlreichen Jobs unter einen Hut brachte. Sie saß zu Hause an ihrem Schreibtisch und sah sich ein paar ihrer Fotos an. Sie wollte eigentlich ein paar passende für ihr Kurs-Projekt, mit dem Thema Jahreszeiten, heraussuchen, doch irgendwie sah sie durch die Fotos hindurch. Sie konnte sich in letzter Zeit einfach nicht mehr richtig konzentrieren. Schließlich gab sie es auf. Nach kurzem Überlegen stand sie von ihrem Drehstuhl auf. Sie musste sich ablenken. Einen Moment lang fasste sie den Gedanken, dass sie schon seit längerer Zeit nicht mehr allein unterwegs gewesen war und das aus gutem Grund. Doch sie brauchte unbedingt etwas frische Luft. Sie zog sich ihre graue Sporthose und eine warmhaltende Funktions-Jacke an, dazu ihre schwarzen Laufschuhe. Ein bisschen Bewegung würde ihr gut tun, sie ging zwar nicht oft auf die Waage, aber sie war sich sicher sie hatte in letzter Zeit ein paar Kilos zugelegt.


    Die frische Luft tat gut und Lucia fühlte sich gleich besser. Man konnte merken, dass es langsam auf den Herbst zuging. Sie joggte eine Weile durch den Park. Sie war doch fitter als sie geglaubt hatte. Nach einiger Zeit war das Joggen jedoch zu einem Spazieren geworden. Ab und zu schoss sie ein Foto, mit ihrer mitgenommenen Digitalkamera, das hatte sie schon länger nicht mehr getan. Es tat gut abzuschalten. Zwar schwebten ihr immer noch zahlreiche Fragen und Gedanken im Kopf umher, doch sie versuchte diese, so gut es ging, zu verdrängen. Bis jetzt klappte es ganz gut. Sie war schon ein ganzes Stück gegangen. Es war ein kühler, jedoch angenehmer Abend. Der leichte Wind spielte mit ihrem langen Haar, das sie zu einem Zopf zusammen gebunden hatte und sie atmete tief durch.


    Dann hörte sie ein Geräusch. Es war nur ein leises Rascheln und sie war draußen, da gab es eine Vielzahl an Geräuschen. Sie sah sich um. In weiter Ferne erkannte sie einen Spaziergänger mit Hund, aber trotzdem beschlich sie auf einmal ein ungutes Gefühl. Erst jetzt rief sie sich in Gedanken, dass die Polizei sie gewarnt hatte, alleine herumzulaufen. Als sie aufgebrochen war, war es noch hell, jetzt aber dämmerte es bereits. Sie hatte nicht gemerkt, dass die Zeit so schnell vergangen war. Und sie hatte sich keine Sorgen um irgendetwas gemacht. Doch dieses eine kleine Geräusch schnürte ihr nun die Kehle zu und ließ sie schwer atmen. Noch einmal sah sie sich, versucht unauffällig, um. Natürlich sah sie nichts und niemanden. Es war ja auch nur ein Geräusch. Sie ging rasch weiter. Immer wieder hatte sie das Gefühl einen Laut zu hören, doch wenn sie sich umblickte, war dort nichts. Wieder ertönte ein Knacken. Als sie sich abermals vorsichtig umdrehte, war es ihr, als hätte sie einen Schatten gesehen. Panisch blickte sie umher. Die Bäume rechts und links des Weges wirkten plötzlich angsteinflößend und der, zuvor noch angenehme, Wind jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Und da hinten, hinter der großen Eiche, stand da jemand? Lucia wurde heiß und kalt. Bilder ihrer Freundinnen mit aufgeschnittener Kehle gingen ihr durch den Kopf. Sie rannte los. Nur weg. Weg von dem Schatten. Von dem Geräusch. Von dem Killer? Vor ihrem geistigen Auge wurde ihr Weg immer schmaler, so als ob die Bäume am Seitenrand immer näher kommen würden. Als ob sie sich bewegten. Sie rannte, so schnell sie konnte. Ihr Blick war mittlerweile verschwommen und sie hatte kein Ziel vor Augen - einfach nur rennen.


    Irgendwann konnten ihre Beine sie nicht mehr tragen. Sie fiel unsanft auf einen harten Grasboden. Als ihr Blick sich klärte, sah sie sich panisch um. Sie war auf dem Sportplatz nahe ihrer Wohnung. Vom Park aus gelangte man geradewegs dorthin. Sie blickte sich angstvoll um. Da war niemand zu sehen. Hatte sie ihren Verfolger abgehängt? Hatte es überhaupt einen Verfolger gegeben? Sie musste hier weg und schnellstens irgendwo hin, wo Menschen waren. Doch sie war einfach blind davon gelaufen, ohne nachzudenken. Als sie sich aufrappelte, war plötzlich wieder ein ein Laut zu vernehmen. Ihr Atem stockte. Diesmal wagte sie es nicht, sich umzublicken. Doch auch rennen kam ihr zwecklos vor. Ihre, ohnehin noch wackligen Beine, wollten sich einfach nicht vom Fleck bewegen. Dann waren da Schritte. Immer näher kommende Schritte. Sie kam sich vor wie in einem Horrorfilm. Die Schritte wurden immer lauter und auch schneller. 'Jetzt lauf schon', forderte Lucia sich selbst in ihren Gedanken auf. Immer wieder, dann gehorchte ihr Körper. Wieder rannte sie davon.


    Doch weit kam sie nicht. Sie merkte, wie sie jemand am Arm packte und sie war sich sicher, jeden Moment würde ihr Herz aufhören zu schlagen. Dann erklang eine dunkle Stimme.


    »Lucia?«


    Ihre Augen weiteten sich und sie sah auf.


    »Ryan?«, ihr entwich ein erleichtertes Seufzen, dann sackte sie auf die Knie.


    »Mein Gott Lucia, du zitterst ja? Was ist passiert?«, stellte Ryan besorgt fest und hockte sich zu ihr.


    »Ich ... ich weiß nicht. Ich wurde verfolgt. Warst du das schon die ganze Zeit?«


    Ryan schüttelte den Kopf. »Wie meinst du das die ganze Zeit. Ich bin gerade auf dem Nachhauseweg von meinem Job gewesen, ich dachte dich von weiten erkannt zu haben, deshalb wollte ich nachsehen. Wer hat dich verfolgt und von wo?« Sorge schwang in seiner Stimme mit.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Lucia und rappelte sich umständlich auf. Ryan half ihr sich aufzurichten und betrachtete sie von oben bis unten.


    »Ist alles in Ordnung? Hast du dir etwas getan?«


    Lucia sah an sich selbst herab. Ihr Atem hatte sich mittlerweile etwas beruhigt. Außer einem Stechen in der Seite, vom Laufen, ging es Lucia dementsprechend gut. Sie schüttelte den Kopf, strich sich dann ein paar, aus dem Zopf gefallene, Haarsträhnen aus dem Gesicht.


    »Lass uns erst mal von hier weg«, schlug Ryan ihr vor, »Ich bring dich nach Hause.«


    Lucia nickte auch hier nur. Sie war immer noch aufgewühlt. Sie machten sich gerade auf den Weg, da fiel ihr etwas ein. »Meine Kamera!«, entkam es ihr entsetzt und sie sah sich suchend um. »Hast du meine Kamera gesehen, ich hatte sie dabei.«


    Auch Ryan sah sich um. Doch es war einfach zu dunkel. »Ich kann sie hier nirgends sehen. Bist du sicher, dass du sie dabei hattest?«


    »Natürlich bin ich mir sicher.«, entgegnete Lucia ihm wütend, doch bereute es im nächsten Moment schon. »Vielleicht ist sie im Park. Ich hab sie bestimmt dort irgendwo verloren.«


    Sie sah, wie Ryan kurz überlegte, dann schüttelte er den Kopf. »Lass uns Morgen danach suchen. Es ist besser, wenn wir dich jetzt erst mal nach Hause bringen.«


    Lucia fehlte die Kraft, um zu diskutieren und so ließ sie sich von ihm nach Hause begleiten.


    Mittlerweile saßen sie in ihrem Wohnzimmer. Ryan gesellte sich diesmal zu ihr auf die Couch und legte aufmunternd den Arm um sie. »Und jetzt erzähl mir nochmal ganz in Ruhe, was passiert ist.«


    Lucia begann augenblicklich. »Ich war spazieren, im Park. Ich musste einfach raus, an die frische Luft. Plötzlich waren da Geräusche und dann jemand hinter einem Baum, glaube ich. Ich weiß nicht ich bin einfach los gerannt. Was wenn es dieser Killer war, der auch Janine und Rebecca ...« Ihr Satz blieb unvollendet und sie sah Ryan an, der bis jetzt geschwiegen hatte. »Ich hatte wirklich Panik«, gab sie schließlich zu. Erst jetzt blickte Ryan sie an und Lucia erkannte Wut in seinen Augen. Doch er sagte nichts. Nur sein Griff um ihre Schulter festigte sich. Dann wie aus dem Nichts zog er sie etwas grob in seine Arme und hielt sie fest. Fast schon zu fest.


    »Warum bist du auch alleine dort herumgelaufen? Du weißt doch, wie gefährlich es hier zurzeit ist. Du bist so leichtsinnig. Dir hätte sonst was passieren können«, flüsterte er ihr mit zittriger Stimme ins Ohr.


    Lucia konnte seine Wut verstehen. Sie war wirklich dumm gewesen. Jedenfalls redete sie sich ein, dass es Dummheit war, was sie zu dieser Leichtsinnigkeit veranlasst hatte. Ohne zu überlegen, drückte sie sich etwas fester an ihn.


    »Es tut mir leid, Ryan. Bitte sei nicht sauer.«


    Er antwortete ihr nicht, doch als sich sein fester Griff etwas löste, wusste sie das er ihr bereits verziehen hatte.


    

  


  
     


    Kapitel 2


     


     


    Seit dem Vorfall im Park, waren einige Tage vergangen. Lucia hatte davon abgesehen, noch einmal so einen gefährlichen Ausflug zu unternehmen. Bis die Polizei Entwarnung geben würde, wollte sie sich spät abends, wenn möglich, nicht mehr alleine draußen aufhalten. Sie war sich immer noch nicht sicher, was sie genau dazu veranlasst hatte, sich dieser Gefahr auszusetzen. Ihr Verstand hatte ihr klar gesagt, dass es gefährlich war. Es waren zwei ihrer Freundinnen getötet worden, weitere angegriffen. Dennoch hatte dies sie nicht davon abhalten können, alleine in den Park zu gehen. Vielleicht wollte sie sogar dem Angreifer begegnen. Auch wenn ihr kein guter Grund dafür einfiel, dies zu wollen. Ryan hatte sie inständig darum gebeten, nicht mehr so spät alleine herumzuwandern. Am liebsten wäre es ihm, wenn sie gar keine Wege mehr alleine gehen würde. Natürlich ließ sich Ryans Wunsch nicht ganz in die Tat umsetzen, denn sie konnte nicht jedes mal jemanden bitten sie zur Kunstakademie, zum Einkaufen oder zur Arbeit zu begleiten. Trotzdem versuchte Lucia, sich nicht nochmals unnötiger Gefahr auszusetzen und selbst wenn sie Ryan nicht versprochen hätte, vorsichtig zu sein, so hatte sie viel zu viel Angst es nicht zu sein. Der Vorfall im Park hatte ihr klar gemacht, dass sie einem Angreifer hilflos ausgeliefert gewesen wäre. Außerdem war sie sich sicher, jemand hatte sie verfolgt.


    Die Laune der 20-Jährigen, war alles andere als gut. Das Dasitzen, auch wenn sie nicht wirklich nur da saß, sondern versuchte sich mit ihren Notizen, aus dem Kurs für Kunsttheorie, zu befassen, hing ihr zum Hals heraus. Sie konnte sich nicht konzentrieren und ihre Gedanken waren nicht dort, wo sie sein sollten.


    Ryan war für einige Tage fort und besuchte seine Eltern. Sie hatte seit einer Weile nichts von ihm gehört, doch wusste, dass er heute zurückkommen würde. Lucia hoffte, er würde sich dann bei ihr melden. Sie brauchte dringend Ablenkung.


    Lucia dachte zurück an ihre Entscheidung, nach Grauenberg zu ziehen und die 'Lichterwald Kunstakademie' zu besuchen, die auch ihre Mutter einst besuchte. Es war jetzt etwas über zwei Jahre her. Ryan war nicht glücklich über ihren Entschluss gewesen. Doch Lucia hatte sich aus zwei Gründen dafür entschieden. Zum einen um den Weg, den ihre Mutter ehemals gegangen war zu folgen. Und zum anderen, um von Ryan weg zukommen. Ryan war ihr bester Freund. Die wichtigste Person, die es für sie gab. Er war immer an ihrer Seite. Ihre Entscheidung von ihm wegzuziehen, war ihr schwergefallen und sie hätte ihn schrecklich vermisst. Doch sie hatte immer den Eindruck, als fühle Ryan sich verpflichtet bei ihr zu sein und sie zu unterstützen. Vielleicht hatte es mit dem Verschwinden ihrer Eltern zu tun.


     


    Lucias Eltern verschwanden von einem Tag auf den anderen. Sie war gerade 15 geworden. Sie wollte eine kleine Geburtstagsparty geben, so wie es auch ihre Mitschüler meistens machten, doch ihre Eltern waren strikt dagegen gewesen.


    »Du musst nicht das machen, was die anderen machen.«, ermahnte ihre Mutter sie. Doch Lucia verstand einfach nicht, warum ihre Eltern es ihr verboten. Sie waren sowieso, so schien es ihr, nicht begeistert, wenn Lucia sich mit Freunden traf. Sie durfte selten ausgehen. Ihre Eltern hatten sie am liebsten immer um sich.


    »Du hast es doch wirklich gut, Lucia!«, beteuerte ihr Vater immer wieder. Und Lucia wusste, dass er der Meinung war, dass sie dies auch so sehen musste. Doch das tat sie nicht.


    Sie fühlte sich gefangen und eingeengt. Ihre Eltern behandelten sie zwar, wie eine Prinzessin und wollten nur ihr Bestes. Doch Lucia wollte einfach so wie alle anderen 15-Jährigen behandelt werden. Sie durfte nicht alleine zur Schule und wurde auch wieder abgeholt. Wenn sie weggehen wollte, dann nur in ganz seltenen Fällen. Meistens musste Ryan ihre Eltern überreden und ihnen versprechen gut auf sie aufzupassen. Ihre Mitschüler nannten sie öfters ‚Prinzessin Lucia‘, doch nicht im guten Sinne. Sie hielten sie für eingebildet. Für jemanden der sich für etwas Besseres hielt, obwohl Lucia gerade das Gegenteil wollte. Sie wollte so sein wie alle anderen. Aber irgendwie passte sie nie wirklich dazu. Sie wusste nicht, wie sie auf die anderen zugehen sollte und hielt sich meistens im Hintergrund. Die anderen Jugendlichen hielten ihre zurückhaltende Art, jedoch für Arroganz und ließen sie das auch spüren.


    Als Lucias Eltern von einem Geschäftstermin nicht zurückkamen, war sie froh etwas Zeit für sich zu haben. Als sie nach drei Tagen immer noch nicht wieder aufgetaucht waren und auch nichts von sich hören lassen hatten, machte sie sich doch etwas Sorgen. Zusammen mit Ryans Familie, denen sie sich gleich anvertraut hatte, meldeten sie das Verschwinden der Polizei. Bis heute fehlte jede Spur von den Beiden. Es gab keine Hinweise, niemand der sie zuletzt gesehen hatte und einen Geschäftstermin hatte es auch nicht gegeben. Schließlich wurde Lucia bewusst, dass sie ihre Eltern nie wieder sehen würde. Sie war traurig und wütend zugleich. War ihnen etwas zugestoßen? Hatten ihre Mutter und ihr Vater sie einfach zurück gelassen? Doch da war noch ein anderes Gefühl, eines das sie versuchte zu ignorieren. Eines das sie nicht zulassen wollte, aber dennoch letztendlich nicht leugnen konnte. Erleichterung. Sie wusste nicht wieso, aber es war als konnte sie seit sehr langer Zeit endlich mal wieder atmen. Sie fühlte sich frei.


    Lucia sollte von nun an bei einer Pflegefamilie wohnen. In der Schule, und wahrscheinlich noch überall anders, hatte sich der Vorfall sehr schnell herum gesprochen. Und anstelle der üblichen Verachtung, brachten einige Mitschüler ihr nun Mitleid entgegen. Sie wollte kein Mitleid, aber sie lächelte freundlich und bedankte sich, wenn jemand sie nach ihrem befinden fragte. So wie auch alle anderen es tun würden. Sie konnte endlich das tun, was alle anderen taten. Und nach einiger Zeit fühlte sie sich dazugehörig. Sie fand Freundinnen und ging aus. Ihr Pflegeeltern, hatten nicht viele Regeln für sie. Sie durfte machen, was sie wollte. Und mit 16 durfte sie sogar in eine eigene Wohnung ziehen. Eines hatte sich jedoch in der ganzen Zeit nie geändert. Ryan war immer an ihrer Seite, bis heute.


     


    Vielleicht bemitleidete Ryan sie. Lucia wusste es nicht. Aus ihrem Plan, alleine nach Grauenberg zu ziehen, war jedoch nichts geworden. Aus heiterem Himmel hatte Ryan verkündet, er würde sie begleiten. Ihre Einwände hatte er allesamt ignoriert. Nun waren sie beide hier. Sie, um die Kunstakademie zu besuchen und er? Seine Gründe waren ihr bis heute unbekannt. Wahrscheinlich war er wegen ihr hier. Auch, wenn er behauptet hatte, er bräuchte endlich Abstand von seinen Eltern, so war sie sich sicher, dass er nicht ganz die Wahrheit sagte.


     


    * * *


     


    Als Lucia ihre Wohnungstür öffnete, rechnete sie fest damit ihren besten Freund begrüßen zu können, doch es erwartete sie eine grinsende Mayra.


    »Hi ...«, brachte Lucia etwas verdutzt hervor, und ließ die 18-Jährige herein. Irgendwie hatte sie damit gerechnet, dass dicht gefolgt Milo hereinkommen würde, doch dem war nicht so. »Bist du allein?«, fragte sie die Rothaarige etwas überrascht.


    Die grinste frech und machte es sich auf der Couch bequem. »Ja, ich bin allein.«


    Lucia wollte Mayra gerade ermahnen, sie sollte doch so spät nicht alleine unterwegs sein, da unterbrach diese sie. »Keine Panik. Milo hat mich mit dem Auto gebracht«


    Lucia war erleichtert, sie wollte nicht das noch einer Freundin etwas passiert, insbesondere nicht Mayra.


    »Es wird Zeit, dass ich endlich die Sache mit meinem Führerschein hinbekomme«, lenkte Mayra dann das Thema in eine andere Richtung und Lucia hatte nichts dagegen.


    »Was bringt dich zu mir?«, fragte sie.


    »Hm ... nichts Besonderes, ich hatte nichts zu tun und dachte mir ich besuche dich mal. Milo hatte irgendwas anderes vor, sonst wäre er gerne mitgekommen.«


    »Ach so.«


    Dann stellte die Rothaarige eine, für Lucia überraschende, Frage. »Ist Ryan gar nicht bei dir, der klebt doch sonst an dir wie eine Klette.«


    »Ryan? Der ist doch für ein paar Tage bei seinen Eltern, das weißt du doch, er ist wahrscheinlich gerade erst wieder hier. Der meldet sich bestimmt gleich.«


    »Klar weiß ich das. Allerdings ist er schon länger wieder hier. Ich hab ihn doch heute Morgen gesehen.«


    Fassungslos sah Lucia sie an. Ryan hatte ihr versprochen sich zu melden, wenn er wieder zurück war. Warum hatte sie noch nichts von ihm gehört? Mayra hatte anscheinend bemerkt, dass etwas nicht stimmte.


    »Mach dir nichts draus, der hat bestimmt wieder viel Arbeit und einfach noch keine Zeit gefunden.«


    Lucia nickte, konnte diese Ansicht jedoch nicht teilen. Fast immer fand Ryan Zeit, wenigstens kurz mit ihr zu telefonieren oder ihr eine SMS zu schreiben. Vielleicht war er genervt von ihr. Eventuell hatte er aber auch wirklich einfach nur viel zu tun. Sie versuchte, jetzt nicht weiter darüber nachzudenken und war froh, dass Mayra da war, so konnten sie endlich mal wieder quatschen.


    Sie unterhielten sich eine ganze Weile und Lucia empfand es als eine Wohltat einfach mal wieder ein bisschen herumzualbern. Doch die Freude war nicht von großer Dauer, als ein Sturmklingeln ihr Gespräch unterbrach. »Erwartest du Besuch?«, fragte Mayra.


    Lucia schüttelte den Kopf. »Keinen der Sturm klingelt.« Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend, begab Lucia sich zur Tür. Als sie diese öffnete, kam ein schwer atmender Milo zum Vorschein.


    »Lucia ...«, brachte er aufgebracht hervor, »Ist Mayra noch bei dir?«


    »Ja. Was gibt es? Ist etwas geschehen?«


    »Ja«, war die Antwort des Braunhaarigen und er schritt unaufgefordert an ihr vorbei. Zurück im Wohnzimmer ruhten zwei neugierige Augenpaare auf dem 21-Jährigen.


    »Was ist?«, forderte nun auch Mayra ihn auf.


    »Gestern Nacht ist wieder jemand angegriffen worden.«


    Es wurde still. Dann sprach Milo weiter.


    »Ich habe es gerade erfahren. Dion ist attackiert worden. Er konnte aber entkommen.«


    Lucia kannte Dion gut, denn sie war eine Zeit lang mit ihm ausgegangen. Sie besuchten die selben Kurse und saßen in der Kunstakademie nebeneinander. Sie hatten sich angefreundet, auf einer Party dann irgendwann einmal rumgeknutscht. Sie fand ihn nett. Und er schien sie wirklich gemocht zu haben. Mehr, wie nur freundschaftlich. Es war für sie ungewohnt, doch gleichzeitig hatte es sich gut angefühlt, so umgarnt zu werden. Dion war zwar nicht gerade ihr Traummann, aber wer kam schon mit seinem Traumpartner zusammen. Dennoch fand sie ihn gutaussehend. Er hatte kurzes schwarzes Haar und war sportlich, sein Gesicht war freundlich und er hatte schöne Augen. Allerdings war er mit gerade mal 1,72 m sehr klein. Glücklicherweise war Lucia mit 1,66 m auch nicht die Größte. Auch wenn sie es wirklich versucht hatte, war aus ihnen trotzdem nichts geworden. Sie mochte ihn eben nur. Da gab es keine großen Gefühle. Das reichte nun mal nicht aus. Dion hatte dann einfach den Kontakt abgebrochen und wenn sie sich in ihren gemeinsamen Kursen sahen, nur das Nötigste mit ihr geredet.


    »Wie geht es ihm denn, ist es schlimm?«, wollte Lucia von Milo wissen.


    »Nein. Es geht ihm den Umständen entsprechend. Er hat nur eine leichte Fleischwunde davon getragen und war kurze Zeit bewusstlos. Er ist noch zur Beobachtung im Krankenhaus. Darum geht es auch nicht.«


    Ihre Sorge schien ihm egal zu sein. »Worum geht es dann?«, forderte Lucia ihn auf.


    »Dion, und ich haben uns darüber unterhalten. Er sagte, er wurde kurz vorher von jemandem angerempelt.«, er stoppte.


    »Und weiter? Was hat das damit zu tun?«, auch Mayra wollte ihm nicht jedes Wort aus der Nase ziehen müssen.


    »Die Person, die ihn angerempelt hat … Dion meinte, es könnte Ryan gewesen sein.«


    Lucia hielt es nicht mehr in ihrem Sessel. Sie sprang erbost auf. »Was soll das heißen? Ryan ist gestern doch gar nicht hier gewesen.«


    »Bist du dir da sicher?«


    »Wieso hätte er mich anlügen sollen und was soll das Ganze überhaupt? Willst du etwa behaupten Ryan hat irgendetwas mit den Angriffen zu tun?« Sie sah ihn aufgebracht an. Milos Schweigen sprach Bände. Und sie konnte es nicht fassen.


    »Was bist du nur für ein Freund. Ryan würde das nie tun. Wie kannst du so etwas nur behaupten?« Lucia machte einen Schritt auf ihn zu. Mayra stellte sich ihr jedoch in Weg.


    »Lucia. Beruhige dich. Milo hat nicht ganz unrecht. Außerdem hat er bis jetzt nur gesagt, die Person, mit der Dion zusammengestoßen sei, könnte Ryan sein. Dir müsste auch aufgefallen sein, dass er sich in letzter Zeit merkwürdig benimmt.«


    »Wovon redet ihr? Ihr habt es doch schon länger auf ihn abgesehen, das ist mir aufgefallen. Ich weiß nicht, was ihr gegen ihn habt.«


    Mayra wollte noch etwas sagen, doch Milo packte sie am Arm und schüttelte den Kopf. »Sie wird es eh nicht einsehen und will uns doch gar nicht zu hören. Lass uns gehen.«


    Sie sah Lucia entschuldigend an, dann folgte sie Milo zur Tür. Lucia blieb wütend und gleichermaßen verwirrt zurück. Sie verstand die Welt nicht mehr. Warum wollten Mayra und Milo, Ryan etwas anhängen? Es trafen bestimmt Tausende auf die Beschreibung Ryans zu. Warum wollten sie unbedingt ihn mit der Sache in Verbindung bringen?


    Lucia war aufgebracht und sie konnte sich nicht wirklich beruhigen. Sie wollte nicht wirklich glauben, dass Ryan schon seit dem Morgen wieder hier war. Sie hoffte immer noch auf eine Verwechslung, doch es fiel ihr immer schwerer sich selbst, von dieser These zu überzeugen. Der Einzige, der ihr beweisen konnte, dass Milo und Mayra falsch lagen, war ihr bester Freund. Ohne zu zögern, schnappte sie sich ihre dunkelbraune Herbstjacke und machte sich auf den Weg zu Ryan.


     


    * * *


     


    »Lucia?« Ryan sah die 20-Jährige erstaunt an. Er hatte ihr gesagt, er würde sich bei ihr melden, wenn er wieder da war und das es spät werden konnte. Warum sie jetzt völlig aufgelöst, vor seiner Tür stand, war ihm ein Rätsel. Sorge kam in ihm auf.


    »Wie lange bist du schon wieder hier?«, wollte Lucia von ihm wissen und ihr Blick sagte ihm, dass er sich gut überlegen sollte, was er ihr antwortete. Er war schon seit gestern Abend wieder in der Stadt. Doch das durfte sie keinesfalls erfahren. Es würde nur unnötige Fragen aufwerfen. »Ich ... ich ...«, stotterte er, verstehend das er bereits alles falsch gemacht hatte.


    »Mayra hat dich heute Morgen gesehen«, sagte Lucia und damit verkniff Ryan sich jede der schlechten Entschuldigungen, die ihm durch den Kopf gingen. Es half nur die Wahrheit oder zumindest die halbe.


    »Okay. Ich bin schon seit gestern Abend wieder hier. Ich hatte aber noch einiges zu tun und ... und ich hab nicht daran gedacht, mich zu melden.« Kurz fragte er sich, warum er sich überhaupt entschuldigte, dass er sie nicht informiert hatte. Es war nicht so, als wären sie zusammen oder als wäre er in irgendeiner Art und Weise dazu verpflichtet, ihr über solche Dinge Auskunft zu geben. Der Haken war jedoch, er fühlte sich dazu verpflichtet. Er wartete geduldig auf eine Antwort. Bestimmt war Lucia sauer auf ihn. Als er sie jedoch ansah, war er sich nicht so sicher. Sie hatte ihren Kopf leicht gesenkt und es war schwer ihren Blick zu erkennen. Doch sie machte nicht den Eindruck, als wenn sie wütend wäre. Vielmehr traurig, oder enttäuscht?


    »Es ist nur ...«, erklang dann ihre leise Stimme, doch sie sprach nicht weiter. Es war erkennbar, dass sie es sich anders überlegte. Sie hob ihren Kopf und sah ihn mit einem falschen Grinsen an. »Ich hab mich nur gewundert, das ist alles.«


    Ryan war erleichtert, dass sie keine Erklärung verlangte. Trotzdem tat sie ihm leid.


    »Lässt du mich rein?«, fragte sie ihn dann.


    Etwas, was er auf keinen Fall wollte. Er kratzte sich nachdenklich am Kopf. Wie sollte er sie abweisen, ohne sie zu verletzen oder ihr gar die Wahrheit zu sagen.


    »Hör zu, es ist gerade echt ungünstig ich ...«, stammelte er, sich noch nicht schlüssig, was er überhaupt sagen wollte.


    Jedoch kam er nicht dazu, seinen Satz zu vollenden, als hinter ihm eine Stimme ertönte. »Ryan? Wo bleibst du denn so lange. Willst du mich ewig warten lassen?«


    Genau diese Situation hatte er vermeiden wollen. Lucias Blick fiel auf seine schwarzhaarige Besucherin, die nur mit seinem Pullover bekleidet hinter ihm aufgetaucht war.


    »Ich muss dann auch los. Sorry ... für die Störung«, entschuldigte Lucia sich.


    Ryan hatte das Bedürfnis ihr irgendetwas zu erklären. Auch wenn es nichts zu erklären gab. Er war Single. Wieso sollte er dann nicht auch ab und zu mal Frauenbesuch haben. Er hatte einfach Ablenkung gebraucht. Doch er sagte nichts.


    »Bis dann.«, verabschiedete Lucia sich schließlich.


    »Ja, bis dann«, antwortete er und sah, wie sie verschwand.


     


    * * *


     


    Die vergangenen Tage waren nur so an Lucia vorbei gegangen. Von Ryan hatte sie seit dem besagten Abend nichts gehört. Sie wusste nicht, ob sie wütend war oder traurig. Vielleicht enttäuscht? Oder zweifelte sie sogar an ihrem besten Freund? Irgendwie passte alles nicht. Es hatte sie auf ungewohnte Weise gestört, dass Ryan sie für die dunkelhaarige Schönheit abgewiesen hatte. Dabei wusste sie durchaus, dass der 25-Jährige des Öfteren Damenbesuch hatte. Warum sollte er auch nicht? Sie schüttelte den Gedanken ab und sah auf ihre Uhr. Der Unterricht müsste mittlerweile aus sein. Sie hatte heute Morgen verschlafen, doch es kümmerte sie irgendwie nicht. Es warf sie völlig aus der Bahn, dass sie schon seit fast zwei Wochen nichts mehr von Ryan gehört hatte. Vor ungefähr einer Woche hatte sie eine schwarze Rose vor ihrer Tür gefunden, zweifelsohne von ihm. Kurz war sie überlegt gewesen, die Pflanze einfach dort verwelken zu lassen. Ryan hielt es scheinbar nicht für nötig sie zu sehen oder mit ihr zu sprechen, da konnte er sich die Rose sonst wo hin stecken. Jetzt stand die schwarze Rose in einer weißen Vase auf ihrem Schreibtisch und ließ schon leicht den Kopf hängen.


    Sie konnte sich nicht erklären, was genau mit Ryan los war. Sie hatte die Veränderungen an ihm natürlich bemerkt, doch erst jetzt wurde es ihr wirklich bewusst. Erst jetzt, als er sie so offensichtlich abgewiesen hatte.


    Er wollte sie nicht bei sich haben. Er hatte sich nicht gemeldet, obwohl er vom Besuch seiner Eltern wieder zurück war. Es war sonst selten ein Tag vergangen, an dem sie nichts von ihm gehört hatte. Es war so, als wäre er plötzlich aus ihrem Leben verschwunden. Vor wenigen Wochen hatte sie noch genau das gewollt. Nicht das er ganz aus ihrem Leben verschwand, sondern das er nicht immer versuchte ihr alles recht zu machen, dass er seine Wege ging und sie ihre. Und diese Wege sich dennoch ab und zu kreuzten. Erst jetzt bemerkte Lucia, dass sie nicht wusste, wer sie ohne ihn war. Es gab sie nur im Zusammenhang mit ihm. Es war ihr, als wäre mit ihm, auch sie verschwunden und das brachte diese furchtbare Leere, die plötzlich in ihr herrschte. Es war nicht er, der sie brauchte. Es war sie, die ihn brauchte.


    Es klingelte an der Tür und der einzige Grund, warum sie überhaupt hinging um sie zu öffnen, war der kleine Funken Hoffnung, dass es vielleicht Ryan sein könnte. Doch ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Mayra und Milo traten zur Tür hinein. Sie geleitete sie ins Wohnzimmer, dort bemerkte Lucia, wie Mayra sie mit einem argwöhnischen Blick begutachtete. Es fiel ihr nicht schwer zu erraten, was die 18-Jährige dachte. Sie sah ziemlich heruntergekommen aus, das musste sie selbst feststellen. Sie trug weite Schlabberklamotten, die vielleicht schon etwas mieften. Hatte strähniges, zerzaustes Haar. Und ihre Augenringe ließen jeden wissen, dass sie in den letzten Nächten, keinen ruhigen Schlaf gefunden hatte.


    »Du siehst echt schrecklich aus«, bestätigte Mayra ihren Verdacht. Lucia widersprach ihr nicht und ließ sich auf ihren Sessel fallen. Ihre Gäste nahmen, wie üblich, auf der Couch platz.


    »Was gibt’s?«, wollte Lucia lustlos von ihnen wissen. Ihre Besucher tauschten kurz einen Blick aus, dann antwortete Milo ihr. »Nichts Besonderes. Wir haben dich nur auf der Kunstakademie vermisst und auch sonst nichts von dir gehört, da dachten wir, dass wir mal sichergehen sollten, ob du noch unter uns weilst.«


    Lucia nickte abwesend. »Seht ihr doch.«


    Sie hörte, wie Mayra sich leise räusperte, blickte aber nicht auf. Wieder ein Räuspern, diesmal etwas lauter. Lucia ignorierte es erneut. Damit hatte sie die Geduld der 18-Jährigen aber scheinbar schon überstrapaziert.


    »Lucia ... verdammt ...«, entkam es dem Rotschopf und sie kam nicht umher, endlich aufzusehen. Mayra blickte sie wütend an und auch Milos Blick ruhte auf ihr.


    »Was ist eigentlich los mit dir? Du hast, solange ich dich kenne, noch nicht einen Tag auf der Kunstakademie versäumt, selbst wenn du krank warst und nun erscheinst du einfach ohne Grund nicht. Was geht eigentlich ab bei dir?«


    »....« Schweigen. Lucia hatte zwar die Worte wahrgenommen, doch deren Bedeutung wollte sich ihr einfach nicht erschließen. Sie antwortete einfach nicht.


    »Hat es etwas mit Ryan zu tun?«, wollte nun Milo wissen. Und ihr erstaunter Blick verriet, dass er ins Schwarze getroffen hatten.


    Mayras Blick wurde etwas sanfter und Milo stand kurzerhand auf. Mit den Worten. »Ich geh mal in deine Küche und mach uns einen Tee«, verschwand er und ließ sie mit Mayra allein.


    »Hör zu ...«, begann Mayra vorsichtig. »Ich weiß, du willst das nicht hören, aber Ryan ist in letzter Zeit echt irgendwie merkwürdig und ...«,


    »Du hast recht«, gab Lucia zu und erntete eine hochgezogene Augenbraue seitens Mayra.


    »Ich habe recht?«, wiederholte sie ungläubig. Lucia nickte und konnte nun Verwunderung in Mayras Blick erkennen. Seit dem Erwähnen von Ryan konnte Lucia ihre Abwehrhaltung nicht mehr aufrechterhalten.


    »Ja. Du hast recht, aber ... Ich weiß doch auch nicht.« Lucia wusste nicht, wie sie ihre Gedanken erklären konnte.


    »Ist etwas passiert?«, wollte Mayra wissen.


    »Nein ... nicht wirklich.«, Lucia überlegte kurz, dann entschied sie sich, ehrlich zu sein.


    »Nun ja ... irgendwie schon. Mir ist auch aufgefallen, dass Ryan in letzter Zeit irgendwie komisch ist. Ich bin letztens, nachdem ihr gegangen seid, gleich zu seiner Wohnung gegangen, aber er wollte mich nicht rein lassen. Das hat er noch nie vorher gemacht.«


    »Hatte er Besuch?«, hakte Mayra nach und Lucia wusste, worauf sie hinaus wollte. Sie meinte weiblichen Besuch.


    »Ja. Aber irgendwie ... Ich weiß nicht, ob das der einzige Grund ist. Ich hab seitdem nichts mehr von ihm gehört. Er meldet sich nicht und reagiert nicht auf meine Anrufe oder SMS.«


    »Hm ...«, machte Mayra nachdenklich. »Das ist schon merkwürdig. Und mehr haben Milo und ich auch letztens nicht gemeint, es kam vielleicht etwas falsch rüber. Aber wir wollten mit unseren Äußerungen niemanden verdächtigen.« Lucia nickte und versuchte verständnisvoll zu wirken.


    »Ganz so stimmt das nicht«, Milo erschien mit drei Tassen dampfenden Tee. Mayra warf ihm einen warnenden Blick zu, doch er ignorierte sie.


    »Ich verdächtige Ryan schon ein wenig.«


    Lucia konnte vor Schock nichts sagen. ‚Was?‘ Wieso behauptete Milo immer noch Ryan habe etwas mit den Angriffen zu tun, darum ging es doch gar nicht mehr. Oder doch?


    »Lucia, ich weiß ihr kennt euch schon ewig und du vertraust ihm, aber der Vorfall vor zwei Wochen mit Dion, es war nicht der Einzige, in den Ryan irgendwie involviert ist.«


    Eigentlich hatte sie sich auf ein wütendes Wortgefecht mit dem 21-Jährigen eingestellt, um Ryan abermals zu verteidigen. Jetzt aber blieben ihr die Worte im Halse stecken.


    »Was soll das heißen?«, verlangte sie von dem Braunhaarigen zu erfahren. Mayra schüttelte den Kopf, um ihn damit anzudeuten er solle ruhig sein. Doch er ließ sich nicht beirren.


    »Der Fall mit Janine. Es war Ryan, der sie gefunden hat und anonym die Polizei informierte. Und bei den vorherigen Angriffen war er derjenige, der zur Stelle war, nachdem sie dem Angreifer entkommen sind. Das sind etwas zu viele Zufälle, wenn du mich fragst.«


    »Woher weißt du das?« Lucia hörte hiervon zum ersten Mal. Und von wem hatte Milo diese Informationen.


    »Ich weiß es einfach. Es ist so wie ich sage, dass kannst du mir glauben.«


    Lucia hatte nicht das Gefühl, als würde Milo sie anlügen. Trotzdem senkte sie ihren Blick und hoffte er würde ihr im nächsten Moment sagen, es sei alles nur ein Scherz gewesen. Ein übler, keine Frage. Aber dennoch nicht wahr. Doch es geschah nichts. Nach einigen Minuten des Schweigens ergriff Mayra das Wort.


    »Lucia, es tut mir leid. Ich habe Milo darum gebeten dir nichts zu erzählen, doch jetzt finde ich es richtig, dass du Bescheid weißt. Ich will dir nicht vorschreiben, wie du zu ihm stehst. Doch sei bitte nicht so blind und ignoriere alle Ungereimtheiten im Bezug auf Ryan. Wir kennen ihn nicht so gut wie du und vielleicht ist wirklich alles nur ein Zufall, aber sei einfach vorsichtig. Egal, um wen es geht.«


    Lucia konnte nichts Falsches an Mayras Worten finden. Sie klangen plausibel und so erwachsen. Eine Seite, die sie bis jetzt noch nicht an ihrer Freundin gekannt hatte.


    »Okay.« Flüsterte sie schließlich leise und einsichtig. Dennoch war sie sich unklar darüber, ob sie nun wirklich an ihrem besten Freund zweifelte. Irgendwie konnte sie es nicht. Doch davon brauchten Mayra und Milo nichts zu wissen. Sie konnte nun verstehen, warum die beiden Ryan etwas Vorsicht entgegenbrachten.


    Als Lucia wieder alleine war, fühlte sie sich schlechter als zuvor. Aber wenigstens fühlte sie etwas. Die seltsame Leere war verschwunden. Ihr Blick fiel auf die schwarze Rose. Sie musste einfach nochmal mit Ryan reden. Sie hatte zwar mehrmals versucht ihn, in den vergangenen Tagen zu kontaktieren, doch vergebens. Trotzdem wollte sie es noch einmal mit einer SMS versuchen.


    'Hey Ryan ... ich bin es nochmal, melde dich doch bitte bei mir. Es ist wirklich wichtig und ...'


    Sie zögerte kurz, nicht sicher, ob sie schreiben sollte, was sie schreiben wollte, doch sie überwand ihre Zweifel und tippte weiter.


    '... und ich vermisse dich.'


    Bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, versendete sie die SMS, bereute es jedoch im selben Moment und die Röte stieg ihr ins Gesicht. Sie vermisste Ryan natürlich als besten Freund. Er würde doch nichts Falsches denken. Dann wiederum, was sollte er schon Falsches denken? Es war doch normal einen Freund, von dem man nichts hörte, zu vermissen. Oder?


    Sie fiel fast von ihrem Stuhl, als ihr Handy unerwartet piepte. Eine Antwort von Ryan. Damit hatte sie nicht wirklich gerechnet.


     


    Es tut mir leid Lucia. Es hat nichts mit dir zu tun, dass ich momentan keine Zeit für dich habe. Glaube mir bitte und nicht den anderen. Mehr kann ich dir nicht sagen. Ich komme morgen kurz bei dir vorbei. Lg Ryan


     


    Gleichermaßen betrübt, aber auch erleichtert, legte Lucia ihr Handy beiseite. Wenigstens würde sie Ryan morgen sehen, auch wenn damit immer noch nichts geklärt war.


     


    * * *


     


    Lucia kannte Ryan schon, seit sie denken konnte. Seine Eltern und ihre waren Nachbarn in einem dem kleinem Ort Regennach gewesen. Zwar lebte Ryans Familie ansonsten sehr zurückgezogen, aber sie und er freundeten sich schnell an. Schon damals hatte er sie immer vor den anderen beschützt und ihr geholfen, wenn sie jemand ärgerte. Ryan hatte nicht viele Freunde gehabt, da seine Eltern eher Eigenbrötler waren und sich sehr zurückzogen, mochten die Leute sie nicht. Viele Kinder hatten Angst vor Ryan, weil ihre Eltern ihnen eingeredet hatten, seine Familie wäre böse und gefährlich. Lucias Eltern hatten ihr nie etwas Derartiges erzählt und sie sogar ermutigt sich mit Ryan anzufreunden. Sie fand den großgewachsenen, schwarzhaarigen Jungen, der immer etwas grimmig guckte von Anfang an interessant. Sie erinnerte sich daran, wie er sie mit großen Augen angesehen hatte, als sie ihn das erste Mal angesprochen hatte. Mit errötetem Gesicht war er davon gerannt. Er war schon damals etwas schüchtern. Heute konnte man diese Schüchternheit, immer noch ab und an durchblitzen sehen. Auch wenn Ryan zu anfangs Angst vor ihr gehabt zu haben schien, so freundeten sie sich nach einer Weile an. Sie wurden beste Freunde und waren es auch heute noch. Zumindest hatte Lucia das immer angenommen. Sicher war sie sich nicht mehr. Auch wenn nach außen hin alles in Ordnung zu sein schien, so wusste sie das tief im Innern, irgendetwas nicht mehr stimmte. Und so sehr sie sich auch bemühte, all ihre Zweifel gegenüber dem 25-Jährigen abzuschütteln und erst gar keine entstehen zu lassen, es fiel ihr mit jeder vergehenden Sekunde schwerer. Sie war eine schlechte beste Freundin, wenn sie ihm nicht mal vertrauen konnte. Das Einzige, dass er getan hatte, war sich zu verändern. Doch ohne die Gründe zu wissen, verurteilte sie ihn. Im Grunde genommen war sie vielleicht einfach nur sauer, dass sie nicht mehr am wichtigsten für ihn war. Das da irgendetwas war, dem Ryan mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihr und diesen Fakt konnte sie, zu ihrem eigenen Erstaunen, nicht ertragen.


     


    * * *


     


    Als es wieder einmal an Lucias Tür klingelte, wusste sie sofort, dass es diesmal wirklich Ryan war. Nicht nur, hatte er gesagt er würde sie besuchen, sie hatte es auch irgendwie im Gefühl. Dieses täuschte sie diesmal nicht, als Ryan ihr etwas unsicher in die Augen blickte, als sie ihm die Tür öffnete.


    Ohne etwas zu sagen, hielt er ihr wie üblich eine schwarze Rose unter die Nase. Sie nahm diese, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, an und bemühte sich, ihn nichts von ihren Zweifeln anmerken zu lassen.


    »Komm rein.«, ihre Stimme war ungewöhnlich zittrig.


    Ryan trat etwas unschlüssig ein. Stand dann etwas verloren im Eingangsflur herum. Sie hatten sich zwar nur knapp zwei Wochen nicht gesehen, doch Lucia kam es wie eine Ewigkeit vor. Sie nahm ihn mit ins Wohnzimmer.


    »Ich mach uns einen Tee«, entschied sie dann schnell und wartete nicht auf eine Antwort, in der Angst er könnte ablehnen. Und kurz dachte sie, dass er über eben dieses nachdachte, sich dann aber dagegen entschied, etwas zu sagen. Wenige Minuten später saßen sie schweigend voreinander. Einzig und allein das Geräusch des Teeschlürfens brach die Stille des Raumes. Lucia wusste, sie konnte lange darauf warten, dass Ryan etwas sagte. Man konnte seinem Gesicht ansehen, dass er versuchte sich durchzuringen, doch zu keinem Anfang kam. Allerdings fiel Lucia genau das, diesmal auch alles andere als leicht.


    »Was macht die Arbeit?«, versuchte sie dann etwas unbeholfen, den Smalltalk zu eröffnen.


    »Ganz okay«, war alles was er dazu sagte und Lucia hatte schon Angst, ihre Gesprächseröffnung würde sich im Sand verlaufen. Während sie gedanklich nach weiterem Gesprächsstoff suchte, kam dennoch eine Gegenfrage ihres Besuchers.


    »Und bei dir? Ich meine mit der Kunstakademie. Läuft alles glatt?«


    Sie war froh, dass sie nun ein Gesprächsthema hatten, allerdings fiel ihr erst jetzt auf, dass sie sich damit ein Eigentor geschossen hatte. Ihr zögerndes Schweigen brachte ihr Ryans fragenden Blick ein und sie antwortete schließlich etwas widerwillig.


    »Ich war seit ein paar Tagen nicht hin. Irgendwie ... Ach ich weiß auch nicht. Ich konnte mich nicht durchringen.« Es war ihr unangenehm zuzugeben, dass Schuld an ihrem Fernbleiben der Kunstakademie einzig und allein ihr innerer Schweinehund war, den sie irgendwie nicht überwinden konnte.


    Ryan sah sie unschlüssig an. »Ach Lucia, das passt doch gar nicht zu dir. Du hast doch alles daran gesetzt auf diese Akademie gehen zu können, dein Geld und deine Zeit investiert. Setzt das nicht aufs Spiel wegen eines Durchhängers.«


    Er hatte recht. Sie konnte es sich keinesfalls erlauben, der Kunstakademie grundlos fernzubleiben. Es waren nur begrenzte Plätze auf der Akademie vorhanden und wer es durch die schwierige Aufnahmeprüfung geschafft hatte, konnte sich dennoch nicht auf die faule Haut legen. Zu schlechte Noten und unangemessenes Verhalten, konnten ihr sehr wohl ihren Platz kosten. Sie wusste, dass sie sich kindisch verhielt, doch es von Ryan zu hören, verdeutlichte es ihr noch einmal. Vielleicht hatte sie das gebraucht. Jemanden der sie ermahnte.


    »Es tut mir leid«, entgegnete sie ihm. Er schüttelte nur den Kopf.


    »Du brauchst dich nicht bei mir zu entschuldigen, es ist dein Leben.«


    Lucia sah ihn aus großen Augen an. Das wusste sie auch. Aber interessierte ihn jetzt nicht mehr, was mit ihrem Leben war. Wenn dem so wäre, dann hätte er sie doch nicht gerade noch ermahnt.


    Wieder herrschte Stille im Raum, dann stand Ryan plötzlich auf. Aber nicht um zu gehen. Er ging nervös im Raum auf und ab. Lucia musterte ihn ratlos, nicht wissend, was in ihn gefahren war. Sie wollte gerade etwas sagen, als er stehen blieb und sie eindringlich ansah.


    »Lucia. Du musst mir etwas versprechen, ja? Ich weiß, dass in letzter Zeit nicht alles glatt gelaufen ist und das du verwirrt bist. Und auch wenn ...«, er stoppte kurz, musste sich seine Worte erst richtig zusammenlegen, bevor er sie sprach, »... auch wenn irgendwas passieren sollte, was dich schockiert und alles aussichtslos scheint, gib nicht auf und lass dich nicht hängen. Es wird sich alles irgendwann aufklären und alles wird wieder besser werden.«


    Seine Worte verunsicherten sie noch mehr. »Was soll das alles heißen. Ryan was ist los? Du machst mir Angst.«


    Er strich sich nervös durch sein gewelltes, schwarzes Haar, dann machte er einen Schritt auf sie zu, beugte sich hinab und packte sie etwas grob an den Schultern.


    »Versprich es mir!«, forderte er mit einem Blick, der keine Widerrede zuließ. »Versprich mir, dass du auf dich aufpasst und dich nicht hängen lässt.«


    In Lucias Kopf herrschte Chaos und sie konnte keine klaren Gedanken mehr fassen. Wollte das auch irgendwie gar nicht. Ergeben nickte sie leicht und konnte Erleichterung in seinen Augen erkennen. Der Griff an ihren Schultern löste sich und er sah sie entschuldigend an.


    »Ich muss los. Es tut mir leid Lucia ...«


    Lucia hielt ihn nicht auf, sie rief auch nicht nach ihm. Sie ließ ihn einfach gehen. Versuchte dann ihren Kopf wieder zum Funktionieren zu bringen, während sie immer noch in ihrem Wohnzimmer saß, kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Es war nicht mal ein Gedanke, sondern eher ein Gefühl. Ryan. Sie hatte das Gefühl, als wäre er für immer gegangen. So als würde sie ihn nie mehr wieder sehen. Sie sprang auf und rannte zu Tür. Riss sie auf und sah in den dunklen Flur, natürlich war sie zu spät. Auch als sie die Treppe hinunter raste und dann außer Atem draußen auf der Straße ankam, fehlte von ihm jede Spur. Tränen füllten ihre Augen und Passanten sahen sie verwundert an. Doch es war ihr egal. Wie in Trance ging sie zurück in ihre Wohnung. Auf ihrem Wohnzimmertisch sah sie die schwarze Rose liegen, die dringend Wasser brauchte. Als diese in ihrer Vase, neben ihrer Vorgängerin, ihren Platz gefunden hatte, legte Lucia sich ins Bett. Das Gesicht und alles andere auch unter ihrer dicken Bettdecke vergraben. Sie wollte nichts sehen und nichts hören. Einfach an nichts denken. Es gelang ihr erst, als ihre Augen zufielen und sie in einen tiefen Schlaf fiel.


     


    * * *


     


    Lucia hatte einen schönen Traum. Es war ein warmer Sommertag und Mayra, Milo, Ryan und sie waren an den Strand gefahren. Alle lachten und hatten Spaß, es war so wie immer. Und dann kamen noch mehr Freunde und Bekannte hinzu, sogar Janine und Rebecca. Es war, als würde der Tag kein Ende nehmen und Lucia hoffte, für immer in diesem Traum zu bleiben. Doch ihr Wunsch wurde nicht erhört. Ein Geräusch ließ sie aufwachen und es dauerte einen kurzen Moment, bis sie erkannte, dass es der Anrufton ihres Handys war.


    »Ja«, meldete sie sich, noch reichlich verschlafen.


    »Du bist wach? Das ist schon mal gut. Los. Zieh dich an, mach dich fertig, wir nehmen dich mit zur Akademie. Milo ist mit dem Auto da.«, ertönte Mayra Stimme.


    »Aber ...«, versuchte Lucia ihr zu widersprechen, kam aber nicht weiter.


    »Kein aber, wir warten auf dem Parkplatz auf dich.« Damit beendete Mayra das Gespräch.


    Eigentlich wollte Lucia sich einfach wieder unter ihrer Bettdecke vergraben, doch ihr fielen Ryans Worte wieder ein. 'Versprich mir, dass du dich nicht hängen lässt und nicht aufgibst.' Die Erinnerung an sein dringliches Bitten, brachte ihr einen Energieschub. Es war genug Anreiz sich endlich aufzurappeln.


    Kurze Zeit später befand sie sich zusammen mit Mayra und Milo im Auto und auf dem Weg zur Kunstakademie


    Entgegen ihrer Erwartungen, machte es ihren Kopf irgendwie frei. Sie hatte keine Zeit über komplizierte Dinge nachzudenken, sondern konzentrierte sich auf die Lehrer und das was sie lehrten. Gegen Ende der zweiten Stunde fühlte sie sich voller Tatendrang und Energie, was auch die Lehrer und Mitschüler bemerkt hatten, die ihr ab und an argwöhnische Blicke zu warfen. Sie hatte Spaß am Unterricht und daran, etwas neues zu lernen, doch wenn niemand hinsah und niemand darauf achtete, verließ ihr anhaltendes Lächeln oft für einen kurzen Moment ihr Gesicht. Diese Momente waren jedoch so kurz und selten, dass sie ihr nicht einmal selbst auffielen.


    Im Laufe der Woche fand sich wieder etwas Normalität bei Lucia ein. Zumindest bemühte sie sich, diesen Anschein zu wahren. Ihr komisches Gefühl in Bezug auf Ryan war immer noch da, obwohl er sich regelmäßig bei ihr meldete und sie sogar besucht hatte. Es war so, als ob nie etwas gewesen wäre. Ihre Angst ihn niemals wieder zu sehen, war unbegründet gewesen. Doch Lucia wusste, dass nicht nur sie gute Miene zu bösem Spiel machte, die anderen taten es auch. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer einbrechen würde. Das Schlimmste für Lucia war jedoch, dass sie spürte, dass etwas im Argen lag. Das da irgendetwas war, was alle in Aufruhr brachte. Etwas das drohte einen Keil zwischen ihre Freundschaft zu treiben. Doch allem Anschein nach war sie die Einzige, die nicht wusste, was es war. Sie fühlte sich außen vor. Und in letzter Zeit kam es ihr vor, als wenn selbst Milo und Mayra einen besseren Bezug zu Ryan hatten als sie. Doch sie hatte sich fest vorgenommen, diese störenden Gedanken zu verdrängen.


     


    

  


  
     


    Kapitel 3


     


     


    Die Freundschaft zwischen Mayra und Milo war der von Lucia und Ryan sehr ähnlich, doch irgendwie auch komplett anders. Lucia wusste nicht, wie sie diese Unterschiede beschreiben sollte. Aber sie waren da. Sie war oft neidisch auf die Beziehung zwischen den beiden gewesen. Sie schien so viel fester zu sein, als wie die ihre zu Ryan, selbst vor den ganzen Ungereimtheiten, gab es zwischen Ryan und ihr immer etwas Unausgesprochenes. Ein Geheimnis, das jedoch keiner von ihnen zu kennen schien. Bei Mayra und Milo hatte man das Gefühl, dass es rein gar nichts gab, was sie nicht voneinander wussten. Jeder von ihnen konnte für den anderen sprechen und sich dabei sicher sein, er würde das Richtige tun. Sie waren irgendwie wie Geschwister, fast schon wie Zwillinge, nur das sie eigentlich nicht miteinander verwandt waren. Wie auch sie und Ryan kannten Mayra und Milo sich schon ewig, nur noch länger. Als sie Mayra einmal gefragt hatte, wie lange sie Milo schon kannte, konnte die 18-Jährige ihr nicht wirklich antworten. »Schon immer«, hatte sie aus fester Überzeugung gesagt. Er wäre schon immer da gewesen, sie könne sich an keine Zeit ohne ihn erinnern. Und Lucia fand dies die einzig zutreffende Beschreibung. Sie mussten sich einfach schon immer kennen. Wenn es möglich wäre, würde sie sogar behaupten sie kannten sich länger als immer. Auch hatte sie nicht einmal mitbekommen, dass es eine Meinungsverschiedenheit zwischen ihnen gab. Klar tauschten sie in den seltensten Fällen mal böse Blicke aus, doch das war schon alles. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Milo immer etwas uninteressiert war. Oft wirkte er, als würde es ihn gar nicht interessieren, was um ihn herum passierte. Als stünde er über den Dingen. Mayra schien er jedoch blind zu vertrauen. Etwas das sie glaubte in Bezug auf Ryan auch von sich behaupten zu können, doch nicht mehr. Selbst wenn sie sich immer so sicher gewesen war, dass nichts und niemand ihrer Freundschaft mit Ryan etwas anhaben konnte, so wurde ihr mit jedem Tag bewusster, dass sie sich diese tiefe, feste Bindung zwischen ihnen nur eingeredet hatte. Es war, als hätte schon immer ein dunkler Schatten über ihrer Freundschaft gelegen. Sie hatte ihn immer gekonnt ausgeblendet und einfach ignoriert, doch da gewesen war er immer. Deshalb beneidete sie Mayra und Milo, bei ihnen schien immer nur Sonnenschein zu herrschen. Und im Gegensatz zu ihrer Beziehung zu Ryan, war da nichts was sie voneinander fern hielt, sondern etwas, dass sie zusammen führte. Sie magisch zueinander hinzog. Bei Ryan und ihr hatte es schon immer etwas gegeben, dass drohte sie voneinander zu entfernen. Nun war es scheinbar geschafft. Ihre Freundschaft schien nur noch zum Schein zu existieren und sie hatte es aufgegeben, nach Antworten zu suchen, denn es gab keine. Es war einfach so, wie es war. Ohne Grund.


     


    * * *


     


    Milo sah aus dem Fenster. Es regnete nun schon den ganzen Tag. Er mochte den Regen irgendwie, auch wenn er nicht wirklich wusste, warum. Er war nach dem Unterricht, gleich mit zu Mayra gefahren. Diese trocknete sich gerade ihre Haare, die zuvor einem leichten Regenschauer ausgesetzt gewesen waren. Ihm selbst hingen auch noch ein paar nasse Haarsträhnen im Gesicht, auch wenn er sich sein Haar zuvor mit einem Handtuch abgetrocknet hatte. Ein Geräusch ließ ihn herumfahren und den Blick vom Fenster abwenden. Mayra betrat das Wohnzimmer mit trocken geföhntem Haar. Sie ließ sich neben ihn auf das lange Sofa fallen und bettete ihren Kopf an seiner Schulter.


    »Regnet es immer noch?«, fragte sie. Auch wenn er wusste, dass sie keine Antwort darauf wollte, nickte er leicht. Ein Seufzen entkam der Rothaarigen und sie setzte sich aufrecht hin um ihn ansehen zu können.


    »Hast du immer noch nichts herausgefunden. Normalerweise dauert es nicht so lange, bis wir 'ihn' haben.«


    Er sah sie kopfschüttelnd an.


    »Nein. Es ist, als ob jemand die Spuren zu gut verwischt. Der einzige Anhaltspunkt ist Ryan.«


    Mayra schwieg für einen Moment, dann wurde ihr Gesicht ernst. »Glaubst du, dass Ryan der Täter ist?«


    Milo überlegte, was er ihr sagen sollte. Er wusste, dass auf Mayras Liste Ryan der Tatverdächtige war. Doch es gab keine eindeutigen Beweise. Sie sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen.


    »Ich weiß es nicht. Nur weil er irgendwie mit den Angriffen und den Morden in Verbindung gebracht wurde, heißt das nicht sofort, dass er der Täter ist. Wenn er einer von 'Ihnen' wäre, dann hätte ich es doch spüren müssen.«


    »Du bist aber auch nicht unfehlbar. Mama ist auch der Meinung, dass es vielleicht zur früh für dich war, den Platz deines Vaters zu übernehmen.«


    »Lass meinen Vater aus dem Spiel. Wäre er nicht so krank geworden, hätte ich seinen Platz noch längst nicht eingenommen. Ich habe mich nicht wirklich darum gerissen. Aber du hast recht, bei einigen von 'Ihnen' sind meine Fähigkeiten nutzlos.«


    »Sorry«, entschuldigte sie sich sogleich und er wuschelte ihr versöhnlich durchs Haar. Er wusste, sie hatte es nicht böse gemeint.


    »Wir werden den Schuldigen schon finden. Irgendwann macht er einen Fehler und dann haben wir ihn.«


    »Du hast Recht.« Mayra schien ihren alten Enthusiasmus wieder gefunden zu haben und Milo war froh darüber. Er mochte Mayras Fröhlichkeit und Leichtigkeit. Eine zweifelnde, nachdenkliche Mayra überforderte ihn und er wusste nicht, wie er mit ihr umgehen sollte. Und sie wusste dies auch.


    »Wenn es nur endlich zu regnen aufhören würde«, beschwerte Mayra sich, diesmal mit einem Lächeln auf den Lippen. So gefiel sie ihm schon besser.


    »Wieso?«, fragte er. »Der Regen ist doch schön.«


    Sie grinste, zog ihn dann mit sich.


    »Komm schon. Dieses Rumsitzen bringt uns auch nichts, lass uns Lucia besuchen.«


     


    * * *


     


    Lucia empfing ihren Besuch mit einem Lächeln. Mayra und Milo waren, wie gewohnt im Doppelpack.


    »Na, wie schaut’s?«, brachte Mayra ihr fröhlich entgegen und Milo nickte ihr zur Begrüßung zu.


    »Gut und bei euch?«


    »Auch, alles supi.« Eine Begrüßung gefüllt mit falscher Fröhlichkeit und falschem Lächeln, obwohl da Milo selten lächelte, lächelte er auch nicht falsch, sondern wie immer gar nicht. Vielleicht war er der einzige Ehrliche von ihnen. Aber anders gesehen schien er sehr nachdenklich in letzter Zeit. Auch wenn ihre Freunde Lucia für naiv hielten, sie konnten ihr nichts vormachen.


    »Hast du mal wieder was von Ryan gehört?«, wollte Mayra wissen. Lucia wollte schon zu einer Antwort ansetzen, als sie noch einmal innehielt, wahrscheinlich hatte Mayra irgendwelche Hintergedanken bei ihrer Frage.


    »Nein, nicht wirklich. Ab und zu ein bisschen Smalltalk, das ist alles.« Sie sagte eigentlich die Wahrheit, dennoch kam es ihr vor, als wenn sie irgendetwas verschwieg.


    »Hast du schon mit dem neuen Projekt angefangen?«, wollte Milo wissen und auf Lucia machte es irgendwie den Eindruck, als wollte er vom Thema ablenken. Zu Anfang war es Milo gewesen, der sich sehr auf Ryan eingeschossen hatte, doch in letzter Zeit hielt er sich etwas mit seinen Verdächtigungen zurück. Ein Türklingeln hielt Lucia davon ab, zu antworten.


    Es war Ryan, der sie ins Wohnzimmer zurückbegleitete, wiedermal mit einer schwarzen Rose als Mitbringsel. Milo sah ihn musternd an. Dann fiel sein Blick auf die schwarze Rose in Lucias Hand. Lucia sah ihn fragend an. Doch er wandte sich an Ryan.


    »Wieso bringst du eigentlich immer eine schwarze Rose mit, hat das irgendeine Bedeutung?« Es klang weder anklagend, noch verdächtigend. Doch Ryan schien die Frage trotzdem nicht zu gefallen, so wie seine Miene sich verfinsterte.


    »Ich mag keine roten Rosen, dass würde auch einen falschen Eindruck erwecken und in einer anderen Farbe ... naja ... die mag ich auch nicht ...«, seine Antwort kam stockend und Lucia konnte nicht umher als ebenfalls neugierig zu sein, zwar hatte sie ihm dieselbe Frage bereits gestellt, doch hatte sich mit einer eigentlich nicht zufriedenstellenden Antwort abgefunden.


    »Ich weiß, schwarz wird meistens mit Tod und so in Verbindung gebracht, das hat aber nichts damit zu tun. Die Rosen kommen vom Rosenbeet im Garten meiner Familie. Als Kinder haben wir da oft gespielt, Lucia und ich.«


    Lucia konnte sich irgendwie nicht daran erinnern, ein Rosenbeet mit schwarzen Rosen? Doch sie sagte nichts. Milo schien Ryans Antwort zufrieden zu stellen, da wollte sie keinen neuen Unmut herbeiführen.


    Lucia bemerkte, dass sie die Rose in eine Vase stellen sollte, und ging ihn ihr Zimmer. Die vorherige Rose war noch nicht ganz verwelkt, aber lange würde sie sich nicht mehr halten. Um ihre Gäste nicht zu lange warten zu lassen, beeilte sie sich, dabei passierte ihr jedoch ein Missgeschick. Da sie es eilig hatte, achtete sie nicht darauf, wo sie die Rose anfasste und erwischte eine der Dornen. »Au!«, entwich es ihr laut und sie nahm an, dass ihre Besucher sie gehört hatten, als kurze Zeit später Ryan in der Tür stand, war sie sich sicher.


    »Was ist passiert Lucia?«, fragte er besorgt, sah aber dann auf ihren Finger, den sie sich hielt.


    »Ist es schlimm«, hakte Ryan nach, und ging auf sie zu. Mittlerweile waren auch Mayra und Milo angerauscht gekommen.


    »Nein, nur eine kleine Wunde.« Versicherte Lucia ihnen und sah auf ihren Finger. Das Blut tropfte gerade herunter und auf ihren weißen Schreibtisch. Ihr wurde plötzlich schwindelig. Dabei machte ihr so eine kleine Verletzung eigentlich nichts aus. »Lucia.« Hörte sie wieder eine Stimme, doch konnte sie nicht zu ordnen. Ihr Blick fiel auf ihren immer noch blutenden Finger und folgte einem Bluttropfen, der direkt auf die nun auf ihrem Schreibtisch liegende Rose fiel. Es war doch nur ein kleiner Stich, warum kam so viel Blut. Ihre Umgebung verschwamm um sie herum. Sie sah nur noch auf ihren Finger, wie immer mehr Blut hervorquoll. Tropfen für Tropfen gesellte sich auf ihren Schreibtisch, bis es keine Tropfen mehr waren. Ihr Blut floss immer weiter und sie starrte es einfach nur an. Bewegte sich nicht. Sah zu, wie ihr Blut ihren Schreibtisch und die Rose rot färbte. Doch es blieb nicht nur bei ihrem Schreibtisch, plötzlich war ihr ganzes Zimmer in dunkelrote Flüssigkeit getunkt. Ihr Blut? So viel Blut konnte sie doch gar nicht besitzen. Und wie konnte sie sich dann immer noch auf den Beinen halten?


    »Lucia!« Wieder ihr Name, doch von wo oder wem kam er. Sie war plötzlich ganz allein in ihrem Zimmer. Wo waren die anderen?


    »Luciaaaaa!« Wieder etwas lauter.


    Auf einmal färbte sich der rote Raum schwarz und dann war alles weg.


     


    Leise Stimmen, dann lauter werdende. Es klang, als würde sich jemand streiten. Lucia konnte nichts sehen. Wo war sie. Probeweise öffnete sie ihre Augen und langsam konnte sie Umrisse erkennen.


    »Mein Gott Lucia. Da bist du ja wieder. Ich hatte schon Panik.« Es war Mayra, die sie besorgt ansah. Hinter ihr konnte sie Milo und Ryan erkennen.


    »Was ist los?«, brachte sie mit krächzender Stimme hervor. Ryan trat hervor.


    »Du bist uns mal wieder umgekippt.« Auch er klang besorgt. Lucia konnte sich nicht erinnern, was passiert war und wann sie umgekippt sein sollte. Sie erinnerte sich noch daran Ryan hereingelassen zu haben und wie sie sich unterhalten hatten. Dann war sie in ihr Zimmer gegangen. Genau, sie wollte die Rose in die Vase stellen. Hastig sah sie sich um. Es war alles wie immer. Auf ihrem Schreibtisch stand die Vase mit der Rose. »Wann ... ich ...«, was sie sagen wollte, wusste sie nicht wirklich. Es ging ihr schlecht, aber sie wusste nicht wieso. Es ging ihr auf einmal nicht mehr gut und irgendwie hatte sie ein Gefühl von Angst.


    »Lucia. Beruhige dich. Du hast dich an der Rose gestochen. Wahrscheinlich ist dir beim Anblick des Blutes schlecht geworden.« Ryan versuchte immer noch, sie zu beruhigen.


    Sie blickte auf ihren Finger und sah eine kleine Einstichstelle. Plötzlich wurde ihr übel. Da war der Geruch von Blut, sehr viel Blut. Noch einmal sah sie sich wild in ihrem Zimmer um, nahm nur nebenbei die verzweifelten Blicke ihrer Freunde war. Da war nichts, doch der Blutgeruch wurde immer schlimmer. »Mir ist schlecht«, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Mayra setzte sich zu ihr. »Vielleicht bist du auch krank«, sagte sie. Lucia wusste nicht, was sie sagen sollte. Also sagte sie nichts. Irgendwie fühlte sie sich hilflos. Und ausgeliefert. Ihre Augen suchten Ryans. Als sie diese fanden, sahen sie genauso hilflos aus, wie ihre es wahrscheinlich taten.


    »Es ist besser, wenn ihr jetzt geht.« ertönte Ryans dunkle Stimme und Lucia war froh. Sie wollte niemanden sehen, von niemandem gesehen werden, außer von Ryan.


    Mayra machte Anstalten zu widersprechen, aber Milo hielt sie auf, in dem er sie vorsichtig am Arm packte und aus dem Zimmer geleitete. Lucia sah, wie auch Ryan das Zimmer verließ und hatte Angst, dass auch er sie alleine lassen wollte. Doch kurz nach dem sie das Zuschlagen der Wohnungstür wahrgenommen hatte, tauchte er wieder auf. Und ihr war die Erleichterung scheinbar anzusehen, als sie ein erstaunter Blick seinerseits traf.


    »Alles Okay?«, fragte er vorsichtig. Und irgendwie ging es ihr schon viel besser, als er sich zu ihr aufs Bett setzte. »Ja. Mir ist nur immer noch ein bisschen schlecht und ich bin müde.«


    Er strich ihr vorsichtig durchs Haar.


    »Dann schlafe ein wenig«, flüsterte er.


    Lucia nickte, klammerte sich dann aber an seinem Arm fest. »Bleibst du noch hier?«, sie war überrascht, wie leise und schwach ihre Stimme klang. Aber auch wie flehend und bittend.


    »Okay«, versprach Ryan ihr und Lucia fühlte sich noch ein Stück besser. Sie versuchte wach zu bleiben, doch der Schlaf übermannte sie schließlich.


     


    Ihr Traum war nicht schön. Doch das war alles, was sie wusste. Sie hatte Angst gehabt, doch die Bilder wollten ihr nicht mehr einfallen. Sie spürte ein Gewicht auf ihrer Schulter. Doch es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an das Dunkle gewöhnt hatten. Dann erkannte sie Ryan, der tief schlafend an ihrer Schulter lehnte. Im nächsten Moment merkte sie, wie ihr Gesicht plötzlich ganz heiß wurde und sie war sicher, selbst in ihrem dunklen Zimmer, konnte man es rot leuchten sehen. Warum wurde sie denn jetzt rot. Es ist ja nicht so, als hätten sie nie in einem Bett geschlafen. Allerdings ist das nun auch schon einige Jahre her und sie waren beide etwas älter geworden, da war das ganze schon etwas anderes. Dennoch gefiel ihr die Situation etwas zu sehr und sie war bemüht, sich nicht zu sehr zu bewegen, um den schlafenden Ryan noch etwas länger bei sich zu haben. Aufmerksam studierte sie sein Gesicht, das sie in letzter Zeit selten so genau begutachten konnte. Ihr fiel auf, dass seine Gesichtszüge schmerzverzerrt waren, nicht ruhig und friedlich, wie sie es ihm wünschte. Auch er schien keine guten Träume zu haben. Kurz war sie versucht ihn zu wecken, als seine Züge sich jedoch entspannten, ließ sie davon ab. Lucia beruhigte sich innerlich. Irgendwie wusste sie immer noch nicht so richtig, was eigentlich geschehen war, doch im Moment war ihr alles egal. Sie wollte nur den Augenblick genießen. Draußen war es bereits dunkel und ein Sturm hatte sich aufgetan. Lucia hasste zwar Gewitter, aber Sturm mochte sie irgendwie. Die Geräusche des Windes halfen ihr abzuschalten. Immer wieder mal vernahm sie das leise Knacken von Ästen und hörte, wie der Wind aufheulte. Es war, als würde ihr der Wind Gesellschaft leisten. Doch diesmal hätte sie seine Gesellschaft nicht gebraucht. Denn das ruhige Atmen von Ryan hatte irgendwie eine sehr viel größere Wirkung, als der tosende Wind es jemals hatte. In diesem Moment fühlte sie sich, als gäbe es keine Sorgen, als wäre alles in Ordnung. Als gäbe es keinen mysteriösen Killer, der es seltsamerweise auf Leute aus ihrem Bekanntenkreis abgesehen hatte. So als hätte Ryan sich nicht verändert und so als hätte sie niemals an ihm gezweifelt. Sie drohte wieder in Schlaf zu versinken, als sie eine leichte Bewegung an ihrer Schulter spürte. Ryan war gerade dabei aufzuwachen. Und plötzlich war ihr das ganze wieder, ungemein peinlich.


    Ryan schlug ruckartig die Augen auf und saß Sekunden später kerzengerade auf ihrem Bett. Als er die Situation erkannte, drehte er etwas beschämt den Kopf weg.


    »Gut geschlafen?«, fragte Lucia ihn mit einem Grinsen, auch wenn sie damit nur ihre eigene Schüchternheit überspielen wollte.


    Ryan drehte sich mit einem verschlafenem Gesichtsausdruck zu ihr, während sie ihre Nachttischlampe anknipste.


    »Denk schon.« Murmelte er etwas verlegen und wuschelte sich durch sein leicht zerzaustes Haar.


    »Ich wollte dich gerade wecken«, log Lucia um keinesfalls den Eindruck zu erwecken, dass es ihr gefallen hatte, wie er an ihrer Schulter geschlafen hatte.


    Ryan sah auf seine Uhr. Und auch Lucia sah nun hinter ihn auf die leuchtenden Ziffern ihres Digitalweckers. Halb elf.


    »Ich muss los«, sagte Ryan in diesem Moment, noch bevor Lucia innerlich hoffen konnte, er würde noch etwas bleiben. Aber sie wusste, sie hatte ihn heute schon genug in Anspruch genommen.


    »Okay. Ich bring dich noch zur Tür.«


    Sie sprang auf und tapste durchs Zimmer zum Lichtschalter. In diesem Licht konnte man Ryans verschlafenes Gesicht noch besser erkennen und sie musste erneut grinsen. Ryan bekam davon nichts mit, sondern lief schnellen Schrittes an ihr vorbei. Er hatte es scheinbar wirklich sehr eilig, zu Lucias Bedauern. Die Verabschiedung war kurz und knapp. Und plötzlich war Lucia wieder alleine.


    

  


  
     


    Kapitel 4


     


     


    Der Unterricht an der Kunstakademie verlief wie gewohnt. Lucia und Mayra hatten sich in der Mittagspause, wie fast immer, getroffen. Irgendwie hatte Mayra noch bessere Laune als sonst und steckte Lucia schnell damit an. Sie hatten so viel herumgealbert und gelacht, dass es selbst Milo nach einiger Zeit zu viel wurde und er sich aus dem Staub machte, um mit ein paar seiner Kumpels zu quatschen.


    Die gute Stimmung war ihnen jedoch nicht gegönnt. Erst verstand keiner so richtig, was eigentlich los war, als ein Polizeibeamter vor ihnen erschien. Milo, den der Polizist auch schon im Schlepptau hatte, schien ebenso perplex. Fast gleichzeitig wurde den Dreien jedoch klar, worum es sich handelte.


    »Kommen sie bitte mit mir auf die Wache«, erklärte der Polizist, er war Mitte vierzig und seine noch wenigen Haare, waren bereits leicht ergraut, ebenso wie sein Vollbart.


    Mayra und Lucia folgten dem Mann, ebenso wie Milo. Auf der Wache wurden sie jeder einzeln vernommen. Doch Lucia war sich sicher, dass sie alle das Gleiche zu hören bekamen.


    »Gestern Nacht wurde wieder jemand angegriffen.«, dieser Satz hatte genügt, um Lucias Stimmung wieder in den Keller sinken zu lassen. Sie erfuhr, dass es erneut Dion war, der angegriffen wurde. Es hatte ihn diesmal schlimmer erwischt als beim letzten Mal. Und er lag mit schweren Verletzungen im Krankenhaus. Sie wusste, dass der Polizist nun mit seiner Befragung beginnen würde. Doch irgendwie kamen seine Fragen ihr komisch vor.


    »Stimmt es, dass Ryan Graverose, gestern bei ihnen war?« Wieso wollte er das wissen? Ryan, war bei ihr gewesen, aber irgendetwas hielt sie davon ab, dem Polizisten zu antworten. Irgendwie bekam sie Panik. Der Polizeibeamte bemerkte ihr Schweigen und forderte sie erneut auf zu antworten.


    »Frau Rune, stimmt das so?«


    Es war keine schwere Frage. Ein einfaches ‚Ja‘ würde reichen. Doch irgendwie kam es ihr nicht über die Lippen. Ihr wurde ganz warm und auch schummerig. Sie sah den Polizisten fragend an, während sein Bild immer mehr vor ihrem Auge verschwamm.


    »Geht es ihnen nicht gut? Ist alles in Ordnung?« Lucia konnte nicht antworten. Die Worte blieben ihr im Halse stecken.


    »Okay«, sagte der Mann schließlich. »Beruhigen sie sich erst mal, ich verstehe, dass diese Sache sie alle ziemlich schockiert. Wir werden es später noch einmal versuchen.«


    Lucia nickte schwach und nahm nur am Rand wahr, dass sie hinaus geleitet wurde. Sie hatte ein ganz schlechtes Gefühl. Draußen warteten Mayra und Milo auf sie.


    »Lucia!«, Mayra rannte ihr aufgebracht entgegen. Lucia war immer noch leicht in Trance. Als sie aufblickte und den Ausdruck auf Mayras Gesicht erkannte, wachte sie schlagartig auf.


    »Was?«, fragte sie voller Angst und mit diesem unguten Gefühl in der Magengegend, das sie schon seit Tagen begleitet hatte, nun jedoch schlimmer war als jemals zuvor.


    »Sie haben Ryan festgenommen«, klärte Milo schließlich und ohne Umschweife auf. Lucia hatte geahnt, dass irgendetwas nicht stimmte. Doch die Tatsachen so klar auf dem Tisch liegen zu haben, warf sie um. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie sank auf die Knie und starrte vor sich hin. Weder Milo noch Mayra, trauten sich etwas zu sagen.


    »Warum Ryan? Wieso ihn? Er hat nichts damit zu tun, dass kann einfach nicht.«


    Passanten warfen ihr merkwürdige Blicke zu und da sie sich noch vor dem Polizeigebäude befanden, trat ein Beamter auf sie zu.


    »Ist alles in Ordnung mit ihnen, kann ich ihnen helfen?« Lucia antwortete nicht und so übernahm Milo das Reden. »Wir kümmern uns um sie, ihr ist nur ein bisschen schwindelig. Wir nehmen sie jetzt mit.«


    Der Mann zögerte kurz, nickte dann aber einsichtig. Milo half Lucia aufzustehen, doch sie nahm es nur halb wahr. Irgendwann war Mayras Vater erschienen und hatte sie alle drei mit zu Mayra genommen. Bis jetzt hatte Lucia noch kein Wort von sich gegeben. Sie saß mit Milo in Mayras Zimmer. Die 18-Jährige erklärte wahrscheinlich gerade ihren Eltern alles. Warum diese sie von der Polizeiwache abholen mussten.


    »Lucia«, ertönte Milos Stimme ganz ruhig. Sie sah auf und versuchte sich zusammenzureißen. Ihr Blick signalisierte ihm, dass sie ihm zuhörte.


    »Wann ist Ryan gestern gegangen? Wie lange war er noch bei dir?« Diese Frage wollte sie am wenigsten hören. Sie schüttelte den Kopf, während Tränen ihre Augen füllten. Momente später erschrak sie fürchterlich, als Milo sich unmerklich neben sie gesetzt hatte. Er redete erneut mit sanfter Stimme auf sie ein. So kannte sie ihn nicht.


    »Ich will niemanden verdächtigen. Nur um diese Sache aufzuklären, musst du mir dir Wahrheit sagen. Was hast du dem Polizisten gesagt?« Lucia verstand, dass er es gut mit ihr meinte. Also versuchte sie, ihm zu antworten.


    »Dem Polizisten hab ich nichts gesagt. Er hat gefragt, ob Ryan bei mir  war und ... ich ... ich hab ihm nicht geantwortet. Es ging irgendwie nicht ...«


    Milo wirkte erleichtert. »Gut. Dann hast du noch nichts falsch gemacht. Ryan ist also vor elf gegangen?«


    Lucia nickte. Es zu leugnen brachte sie nicht weiter.


    »Okay ...«, fuhr Milo fort. »Die Polizisten haben uns natürlich nichts Genaues gesagt, damit wir uns nicht absprechen können. Mayra und ich haben gesagt, dass wir nachmittags kurz bei dir waren, dann gegangen sind und bei Mayra ferngesehen haben. Das stimmt auch soweit, nur das wir Ryan nicht erwähnt haben.«


    Er bemerkte Lucias fragenden Blick. Wieso hatten sie Ryan von vornherein nicht erwähnt, wenn sie noch nicht wussten, dass er verhaftet wurde.


    »Ich hab da so meine Quellen«, beantwortete Milo ihre nicht ausgesprochene Frage.


    »Ich weiß, dass Dion so zwischen halb zwölf, zwölf angegriffen wurde. Der Tatort ist nahe dem Stadtpark«, klärte er sie weiter auf.


    Lucia erschrak. In der Nähe des Stadtparks. Das lag ...


    »Das liegt auf dem Weg von dir zu Ryan ... Allerdings war er mit dem Auto bei dir, was von der Uhrzeit eigentlich nicht ins Bild passt. Mit dem Auto zum Stadtpark sind es höchstens 5 Minuten uns selbst zu Fuß nur knapp über 15 Minuten.«


    Lucias Gesicht klärte sich etwas auf. Das hieße dann ja, dass Ryan als Täter eher nicht Frage kommt. Doch Milo machte ihre Hoffnungen schnell zunichte.


    »Er kann dort auch auf ihn gewartet haben. Aber das ist auch nicht wichtig, da er in der Nähe des Stadtparks gesehen wurde. Irgendwer hat einen jungen Mann beschrieben, der sich komisch verhalten haben soll. Die Beschreibung hat die Polizisten, dann gleich auf Ryan gebracht, da er schon mehrmals im Zusammenhang mit den Angriffen erwähnt wurde. Und der hat nun mal kein Alibi für die Tatzeit. Und weigert sich, bis jetzt zu sprechen. Wenn du aussagst, dass er bei dir war, und gegen elf gegangen ist, macht ihn dass nur noch verdächtiger. Da der Tatort eben auf dem Weg von dir zu ihm liegt.«


    Lucia war entsetzt, sie war gerade dabei all ihre Zweifel gegenüber Ryan auszumerzen und nun waren noch mehr Zweifel dazugekommen.


    »Aber ...?«, fragte sie. »Aber woher weißt du das alles?« Er schien nicht verwundert über ihre Frage, auch nicht erschrocken. Dennoch sagte er ruhig.


    »Das kann ich dir nicht sagen. Aber wenn du Ryan da raus holen willst, dann musst mir vertrauen.«


    »Du kannst ihm ruhig glauben.« Von der Tür erklang Mayras Stimme. Sie lächelte Lucia aufmunternd an. Und diese fühlte sich etwas beruhigt. Sie sollte Mayra und Milo wirklich vertrauen. Auch wenn die beiden in letzter Zeit, gegenüber Ryan, eine leichte Abneigung gezeigt hatten, so machte es den Anschein, als wollten sie ihr helfen, ihn da raus zu holen.


    »Aber was soll ich jetzt machen?«, wandte sie sich hilfesuchend an ihre Freunde. Die sahen sich etwas ratlos an, bevor Milo ihr antwortete.


    »Das wissen wir auch nicht. Am besten du findest schnell heraus, was du glaubst und wem du glaubst. Wir haben unseren Teil schon getan, indem wir Ryans Besuch, bei dir für uns behalten haben, somit hast du mehrere Möglichkeiten. Du kannst den Polizisten entweder sagen, dass er an dem Tag nicht bei dir war, du kannst ihnen aber auch die Wahrheit sagen oder aber du sagst ihnen er war auch zur Tatzeit noch bei dir. Das liegt ganz bei dir.«


     


    Lucia wusste, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Wenn sie die Wahrheit sagte, würde sich der Verdacht auf Ryan nur verhärten. Doch wenn er wirklich etwas mit den Angriffen und den Morden zu tun hatte, dann hatte er es nicht verdient frei zukommen. Trotzdem wollte sie ihn da raus holen. Sie wusste nicht, ob sie ihm noch vertrauen konnte und ob er unschuldig war oder nicht. Sie konnte nicht anders als zu zweifeln, vor allem wenn alles so offensichtlich schien. Es war eine Zwickmühle, in der sie sich befand und sie hoffte, irgendjemand würde ihr die Entscheidung abnehmen, doch dies war ein auswegloser Wunsch. Wie Milo es schon gesagt hatte, es lag an ihr, diese Entscheidung zu treffen.


     


    * * *


     


    »Was glaubst du, wird Lucia tun?«, fragte Mayra, lange nachdem Lucia gegangen war.


    »Ich weiß es nicht. Doch ich hoffe, das Richtige.«, gab Milo zu. Er hatte von Anfang an Schwierigkeiten gehabt, sich in Lucia hinein zu versetzen. Es war schwer zu sagen, was in ihr vorging. Zwar wusste jeder, dass sie und Ryan unzertrennlich waren, dennoch würde Lucia ihm wahrscheinlich niemals verzeihen, hätte er etwas mit den Angriffen zu tun. So wie sie momentan zweifelte, konnte man ihre Entscheidung und die damit verbundenen Taten, nur abwarten. Es brachte nichts zu philosophieren, wo sie am Ende des Tages stehen würde. Er hoffte auf der Seite Ryans.


    »Milo?«, Mayras Frage riss ihn aus seinen Gedanken heraus und er sah sie abwartend an.


    »Seit wann bist du auf Ryans Seite? Ich meine am Anfang hattest du ihn doch auch unter Verdacht.«


    »Ja, aber ...  Es bringt uns auf jeden Fall gar nichts, wenn er im Gefängnis sitzt.«


    »Da hast du auch wieder Recht.«, für Mayra war das Thema damit beendet und Milo hatte nichts dagegen. Er mochte Mayra sehr und da sie sich schon ewig kannten, hatte er sie gerne um sich. Sie kannte ihn so wie kein anderer und er sie ebenso. Doch manchmal war sie einfach etwas zu schwer von Begriff. Vielleicht aber auch wollte sie ihn manchmal einfach nicht verstehen.


    »Mayra, Milo ...«, Mayras Mutter klopfte an die Zimmertür. »Seid ihr so weit? Wir müssen los.«


    »Ja«, antwortete Mayra ihrer Mutter und sah an sich herab. Milo grinste. Er wusste, das Mayra ihr Outfit nicht gefiel. Ein enger Bleistiftrock in grau, mit hochgeschlossener weißer Seidenbluse, die in den Rock gesteckt war. Eine Nylonstrumpfhose und Pumps, die heut zu Tage nicht mehr ganz modern waren. Missmutig zog sie einen zum Rock passenden Blazer an. Das Outfit sah wirklich lächerlich an der, grelle Farben liebenden, Rothaarigen aus. Aber er musste zugeben, dass er selbst nicht besser aussah. Er mochte sich nicht im Anzug und am wenigsten in diesem grauen, aber es war nun mal die angemessene Kleidung für den heutigen Abend.


    »Bist du nervös?«, fragte Milo sie und sie nickte beschämt. Es war Mayras erste Teilnahme an der bevorstehenden Veranstaltung, da sie vor kurzem 18 geworden war, durfte sie nun zum ersten Mal dabei sein. Milo wusste, dass Mayra es nicht hatte abwarten können, endlich bei einem ihrer Treffen dabei zu sein. Er selbst war nie wirklich begeistert davon gewesen und konnte gut darauf verzichten, doch er wollte ihr die Vorfreude nicht nehmen. Mayra würde schon von selbst herausfinden, dass nicht alles nur ein großer Spaß war.


     


    * * *


     


    Lucia wollte Ryan vertrauen. Doch die Ungereimtheiten bezüglich seiner Person häuften sich und nun war er auch noch verhaftet worden. Bevor sie irgendeine Aussage bei der Polizei machte, wollte sie Sicherheit, dass er nichts mit den Vorfällen zu tun hatte. Also fasste sie einen Entschluss. Sie musste mit Dion reden. Er hatte behauptet, er hätte Ryan gesehen, kurz bevor er das erste Mal angegriffen wurde. Vielleicht konnte er ihr weiterhelfen.


    Sie hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, zum Einen, da sie Angst hatte Dion würde Ryan nur noch mehr belasten. Zum Anderen weil sie, seitdem sie auf diese blöde Art und Weise auseinandergegangen waren, nicht mehr mit ihm gesprochen hatte. Keiner hatte jemals den Versuch eines Gesprächs gestartet. Sie klopfte zaghaft an die Tür des Krankenhauszimmers und trat ein. Als Dion sie sah, stand ihm die Überraschtheit ins Gesicht geschrieben.


    »Hallo.«, begann Lucia leise. »Ich habe von dem Angriff gehört. Wie geht es dir?«


    »Es könnte besser sein.«, er sah sie skeptisch an. »Aber du bist nicht wirklich hier um zu wissen wie es mir geht. Wir haben seit einer Ewigkeit nicht mehr miteinander gesprochen.«


    »Doch ... Ich meine, nein ... Ich ...«, Lucia fühlte sich ertappt. Der Hauptgrund ihres Besuches war natürlich, um etwas über den Vorfall herauszufinden, dennoch wollte sie dies nicht so offensichtlich zeigen. Und es stimmte nicht, dass sie sich nicht für Dions Befinden interessierte. »Natürlich interessiert es mich wie es dir geht. Wir waren immerhin mal ... Freunde.«


    »Hm ... Freunde ...«, ihm entwich ein abschätziges Lachen. Und Lucia fühlte sich unwohl. Vielleicht war es keine gute Idee hier her zukommen.


    »Was willst du wirklich hier?«, fragte er grob.


    »Es ... also ...«


    »Du kannst dir dein nettes Gehabe sparen, das kauf ich dir nicht mehr ab.«


    Lucia hatte bis heute nicht herausgefunden, was der Grund dafür war, dass Dion sich so plötzlich nicht mehr gemeldet hatte. Sie plötzlich ignorierte. »Warum bist du so, ich habe dir doch nie etwas getan. Ich weiß nicht warum du wütend auf mich bist.«


    »Vergiss es einfach.« Es schien als wollte Dion nicht weiter darüber reden. »Sag was du willst oder verschwinde.«


    Wenn er also nicht darüber reden wollte und ihr auch sonst nicht glaubte, dann konnte sie ihm ruhig den wahren Grund für ihren Besuch nennen. »Es geht um Ryan.«


    »Natürlich, um wen wohl sonst.« Er schien noch wütender zu sein.


    »Was soll das heißen?«


    »Bei dir dreht sich doch immer alles nur um ihn.«


    Lucia wollte widersprechen, doch sie wusste, dass er recht hatte.  »Hör zu. Ich bin nicht hier um mich zu streiten. Ich möchte nur wissen, was passiert ist?«


    »Weil du dich um deinen ach so tollen Ryan sorgst.«


    »Natürlich mache ich mir sorgen. Wir sind Freunde.«


    »Du scheinst ja viele 'Freunde' zu haben.«


    Lucia verstand die Andeutung, so langsam wurde auch sie wütend. »Ich weiß nicht wo dein Problem liegt.«


    »Dann solltest du vielleicht mal, deinen 'Freund' Ryan fragen. Der kann es dir sicher erklären.«


    Lucia wurde hellhörig. Was sollte Ryan ihr erklären. Hatte er etwas damit zu tun, dass Dion sich von ihr abgewandt hatte? Das hätte er ihr doch gesagt. Sie versuchte den Gedanken zu verdrängen. Es gab im Moment andere Dinge, die wichtiger waren. »Stimmt es, dass du Ryan gesehen hast, als du das erste Mal angegriffen wurdest?«


    Dion schwieg eine ganze Weile, dann nahm sein Gesicht etwas sanftere Züge an.


    »Hör zu, Lucia. Ich weiß du würdest lieber, etwas anderes von mir hören, aber ich habe ihn kurz vor dem Angriff gesehen. Ich kann mir zwar eigentlich nicht vorstellen, dass er etwas damit zu tun hat. Aber es war schon merkwürdig. Er wirkte ganz erschrocken als er mich erkannte und er hatte es sehr eilig. Ich weiß nicht warum er mich hätte angreifen sollen. Es ging auch alles ganz schnell. Ich wurde ausgeknockt und an mehr kann ich mich nicht erinnern. Bei dem zweiten Angriff, war es noch schlimmer, wie du siehst. Davon weiß ich rein gar nichts mehr. Nicht wie es zum Angriff kam oder was vorher passiert ist. Es ist alles weg.«


    Lucia schwieg, sie hatte so etwas befürchtet, auch wenn sie etwas anderes gehofft hatte. Zwar hatte Dion Ryan beim ersten Angriff gesehen. Aber es gab keine eindeutigen Beweise, dass Ryan der Angreifer war.


    »Ich danke dir, für deine ehrliche Antwort. Es tut mir wirklich leid was mit dir passiert ist. Gute Besserung.«


    Dion war ein leichtes Lächeln und ein Danke abzuringen. Als Lucia schon beim Verlassen des Zimmers war, hielt er sie noch einmal auf. »Lucia. Was Ryan angeht ... Sei einfach vorsichtig, ja?«


    Sie nickte kurz und verabschiedete sich dann.


     


    Lucia grübelte noch lange bevor sie eine Entscheidung, in Bezug auf Ryan, getroffen hatte. Sie vermutete, dass sie wahrscheinlich noch einmal von der Polizei befragt werden würde, da Ryan offensichtlich angegeben hatte, dass er vor dem Vorfall bei ihr gewesen war. Außerdem musste er Milo und Mayra erwähnt haben, sonst hätte es für die Polizisten, keinen Grund gegeben sie zu befragen. Also hatte sie sich selbst auf den Weg gemacht und den Polizeibeamten gebeten ihre Aussage aufzunehmen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie wartend an dem kleinen Tisch saß. Als der ihr schon bekannte Polizist eintrat, wurde ihre Nervosität noch größer, doch es half alles nichts, sie musste das jetzt tun, etwas anderes blieb ihr nicht übrig.


    »Entschuldigen sie, wegen dem letzten Mal. Ich war einfach so geschockt. Es tut mir leid.«


    »Schon in Ordnung. Wir müssen auch nur ein paar Angaben von Ihnen haben, mehr nicht«, beruhigte er sie und begann mit seinen Fragen.


    »Stimmt es, dass Ryan Graverose am betroffenen Tag, bei ihnen war?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Okay. Seit wann war er bei ihnen und wie spät ist er gegangen?«


    Lucia musste jetzt schlau vorgehen, sie durfte sich nichts anmerken lassen.


    »Er war ... also er war bei mir, so seid ca. 21:00 Uhr und ist erst morgens wieder gegangen.«


    »Morgens? In was für einem Verhältnis stehen sie zu ihm?«


    »Wir sind ... wir sind gute Freunde.«


    Der Polizist sah sie stirnrunzelnd an und Lucia wusste, dass er ihr die Bezeichnung Freunde, nicht ganz glaubte. Doch genau das hatte sie beabsichtigt. Er machte sich ein paar Notizen und Lucia hoffte, dass er ihr alles weitere abgekauft hatte. So einfach wollte er es ihr aber nicht machen.


    »Wir werden das noch überprüfen. Aber vorerst ist das erst mal alles.« Lucia war erleichtert, dass ihre Aussage vorüber war. Doch eine neue Nervosität tat sich auf. Würde ihr Alibi Ryan helfen? Was meinte der Polizeibeamte mit 'Überprüfen'? Jetzt konnte sie nur noch hoffen.


     


    * * *


     


    Lucia hatte eine schlaflose Nacht hinter sich. Sie konnte keinen Schlaf finden, ihre Gedanken kreisten um Ryan. Sie hatte sich entschieden, ihm zu helfen. Doch sie fühlte sich dumm und naiv. Warum sollten die Polizisten ihr glauben. Natürlich würden sie sich fragen, warum Ryan nicht von vornherein gesagt hatte, wo er an dem Abend war. Wieso sollte er es verschweigen, wenn er ein Alibi hatte. Ihre Aussage war einfach nur sinnlos. Das Einzige, was sie ihr wahrscheinlich gebracht hatte war, dass sie sich selbst mit einer Falschaussage belastet hatte. Warum fiel es ihr jetzt erst auf, wie schwachsinnig das Ganze war, sie hätte es besser überdenken sollen. Sie hatte zu voreilig gehandelt.


    Sie war gerade in ihrer Küche und machte sich einen Kaffee. Normalerweise, war sie mehr für Früchtetees, das war wesentlich gesünder, doch irgendwie brauchte sie einen Wachmacher. Obwohl sie nicht einmal geschlafen hatte. Also war es doch eher ein Wachbleiber. Als sie den ersten Schluck nahm, verzog sie das Gesicht. Sie wusste schon, warum sie Tees bevorzugte. Sie schluckte den Kaffee, ohne ihn großartig zu schmecken hinunter. In eine flauschige weiße Wolldecke gewickelt, pflanzte sie sich auf ihre Couch, doch ihr war trotzdem eisig kalt. Wiedereinmal klingelte es an ihrer Wohnungstür. Sie konnte sich nur schwer überwinden, sich aus der eigentlich warmen, aber irgendwie nicht wärmenden Decke, zu schälen. Und beinahe wäre sie gefallen, da sich ihre Beine in der langen Decke verfangen hatten, doch sie schaffte es schlussendlich verletzungsfrei zur Tür. Sie rechnete mit Mayra oder Milo, oder beiden. Aber nicht mit ihm.


    »Ryan?«, Lucia schlug die Hände vor den Mund, als ihr sein Name etwas zu laut von den Lippen kam.


    Ryan stand vor ihr, unschlüssig und in einem noch schlimmeren Zustand, wie sie es war. Es war offensichtlich, dass er übermüdet war. Seine Augen waren dunkel umrandet, seine Haut aschfahl und er sah ungepflegt und unrasiert aus. Nichtsdestotrotz war es für Lucia der schönste Anblick, den sie sich hätte vorstellen können. Er war frei. Er war wirklich frei.


    »Komm rein«, bat sie ihn und zog ihn an der Hand mit sich ins Wohnzimmer, wo sie sich wieder in ihre Decke hüllte. Er stand unschlüssig herum, dann ließ er sich in den Sessel fallen.


    »Wie bist du freigekommen? Was ist passiert?«, bombardierte Lucia ihn mit ihren vorrangigen Fragen.


    »Du hast eine Aussage gemacht oder? Irgendwie ... Ich weiß nicht ... Irgendwer hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Ich solle sagen, ich wäre die ganze Nacht über bei dir gewesen. Ich habe irgendetwas dahin gemurmelt, als sie mich gefragt haben. Dann haben sie gesagt ich sei frei und hätte ein Alibi. Hast du was mit der Nachricht zu tun?«, er sah sie hoffnungsvoll an.


    »Nein. Ich weiß nichts von einer Nachricht«, gab sie zu und sah, wie er die Stirn in Falten zog.


    »Aber Hauptsache du bist wieder frei«, fügte sie schnell hinzu, auch wenn ihr alles irgendwie viel zu einfach vorkam. Auch Ryans Blick blieb nachdenklich. Lucia wollte wissen, was wirklich passiert war, sie wussten beide, dass sie ihm ein falsches Alibi gegeben hatte. Doch sie traute sich nicht, zu fragen.


    »Ich muss los. Ich wollte mich nur bedanken, für ... für ... du weißt schon«, sagte Ryan und stand zum Gehen auf. Lucia wusste, was er meinte. Er machte sich zum Gehen auf, aber sie hielt ihn auf, in dem sie vorsichtig seinen Arm hielt. »Ryan. Ich ... ich hab das gerne für dich gemacht. Und auch wenn ich nicht weiß, was ich glauben soll, ich warte, bis du mir die Wahrheit sagst. Das wirst du doch irgendwann tun oder?« Sie sah ihn fast schon flehend an. Er versuchte ihrem Blick standzuhalten, doch irgendwann brach er ein. Er zog ihre Hand in seine und setzte sich zu ihr. Wieder sah er sie mit diesem ernsten, aber auch leicht traurigen Blick an. »Alles, was ich will ist, dass du die Wahrheit niemals herausfindest.«


    Lucia wusste nicht, was sie von seiner Aussage halten sollte, also verheimlichte er ihr wirklich etwas. Und das sollte auch so bleiben?


    »Ryan. Wieso tust du das? Ich versteh dich einfach nicht.«


    »Ich weiß, es ist schwer für dich, mir zu glauben. Aber es ist einfach besser für dich, nicht zu viel zu wissen.« Er umarmte sie flüchtig, dann stand er auf und ging. Wiedereinmal. Und Lucia verstand wiedereinmal gar nichts.


     


    * * *


     


    »Wie hat Ryan es geschafft, freizukommen?« Mayra sah Milo auffordernd an und dieser bemerkte sofort, dass sie wusste, dass er etwas damit zu tun hatte.


    »Das ist nicht wichtig. Den größten Teil hat Lucia übernommen. Ich hab ihm nur eine Nachricht zukommen lassen, was er zu sagen hatte.«


    »Ich weiß jetzt warum es besser für uns ist, dass er frei ist. Aber trotzdem, wie hast du es geschafft, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen?«


    »Ich habe halt überall Kontakte, dass heißt nicht ich, aber mein Vater kannte viele Leute, als er noch nicht krank war. Natürlich helfen, die mir jetzt gerne weiter.«


    Mayra war mit seiner Antwort zufrieden. Und Milo mochte das besonders an ihr. Sie hakte nicht großartig nach, wenn er nicht viel zu sagen hatte, dann gab sie sich mit dem zufrieden, was er preisgeben wollte. Doch viel mehr gab es da auch nicht. Sein Vater hatte es immer für wichtig empfunden überall, vertrauenswürdige Connections zu haben. In diesem Fall hatte ihm ein guter Freund bei der Polizei weitergeholfen. Doch nicht der Freundschaft wegen, es war alles eine Frage des Geldes und davon hatte seine Familie nun mal mehr als genug.


    »Wie geht es jetzt weiter?«, lenkte Mayra das Thema in eine andere Richtung.


    »Wir werden ihn im Auge behalten. Ich bin mir sicher, dass er uns bald ins Netz gehen wird und einen Fehler macht, der alles aufklärt. Wir müssen einfach nur geduldig sein.«


     


    * * *


     


    Zwei Tage später und Lucias Welt stand immer noch auf dem Kopf. Sie war froh, dass Ryan wieder auf freiem Fuß war, aber irgendwie war die Sache mit der mysteriösen Nachricht schon komisch. Irgendjemand hatte Ryan geholfen, aber selbst er wusste nicht, wer. Außerdem war es für Lucia unerklärlich, wie der Schreiber der Nachricht wissen konnte, was sie dem Polizisten erzählt hatte. Sie hatte mit niemandem darüber gesprochen. Und dann war da noch die Sache, die ihr einfach keine Ruhe ließ. Sie hatte tatsächlich Momente in denen sie Ryan als Täter vermutete. Sie dachte, sie hätte ihre Zweifel endlich begraben, aber dem war nicht so.


    Ihr Handy klingelte, und auf dem Bildschirm lachte ihr Mayras Bild entgegen, darunter ihr Name. »Ja, was gibt 's.«, antwortete Lucia etwas mürrisch.


    »Lucia, alles Okay bei dir?« Mayra klang aufgebracht.


    »Ja, bei mir ist alles gut. Wieso?« Sie hörte, wie Mayra erleichtert aufatmete. Das konnte nur eins bedeuten.


    »Was ist passiert?«, fragte Lucia sie. Und für einen Moment war es einfach nur still am Telefon. Dann seufzte Mayra ergeben.


    »Du wirst es ja sowieso erfahren. Und es ist besser, dich zu warnen. Emma und Nick sind gestern Abend beide angegriffen worden. Nick ist mit leichten Verletzungen davon gekommen, steht aber unter Schock. Aber Emma ...«, eine kurze Pause, »Emma ... hat es nicht geschafft. Sie haben sie zwar noch lebend gefunden, aber sie hatte einfach zu viel Blut verloren.«


    Lucia sagte nichts sondern blieb ruhig. Zu ihrem eigenem Erschrecken zu ruhig. Sie hatte gerade erfahren, dass ein guter Bekannter angegriffen wurde und eine Klassenkameradin ums Leben gekommen ist. Doch irgendwie empfand sie nichts dabei. War es für sie nun schon zur Normalität geworden.


    »Lucia?«, Mayras Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    »Ja?«


    »Das ist noch nicht alles.«


    Da gab es noch was?


    »Emma ... sie ist ... sie ist zu Hause in ihrem Zimmer angegriffen worden.«


    »Was? Aber ...«


    Lucia war verwirrt, jetzt wurden sie auch schon zu Hause in eigentlich sicherer Umgebung attackiert. Das war doch nicht mehr normal.


    »Hör zu, ich weiß noch nichts Genaueres. Aber passe ein bisschen auf dich auf. Ja? Irgendwie hab ich ein ungutes Gefühl.«


    »Okay. Mach dir keine Sorgen. Wir sehen uns morgen, vorm Unterricht.«


    Noch Minuten, nachdem Lucia das Gespräch beendet hatte, saß sie  mit ihrem Handy in der Hand da. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass Emma in ihrer Wohnung angegriffen wurde. Und wieder kam in ihr die verhasste Frage auf: Hatte Ryan etwas damit zu tun? Die Frage ließ sie nicht los und begleitete sie bis ins Bett und somit war an Schlaf mal wieder nicht zu denken.


    Ein lautes Donnern ließ Lucia aufschrecken und diesen Gedanken für einen Moment bei Seite schieben.


    Warum gewitterte es schon wieder? Ein greller Blitz erleuchtete ihr Zimmer für einen kurzen Moment, selbst durch ihr Rollo hindurch.


    'Mist ...', dachte sie und vergrub sich unter ihrer Decke um sich vor dem Gewitter zu verstecken, doch es fand sie.


    Es war ein starkes Gewitter, stärker als das Letzte und Lucia hatte bei jedem lauten Knall das Gefühl, gleich würde der Blitz irgendwo einschlagen. Da ihre Gemütslage sowieso zurzeit nicht die beste war, fühlte sie sich dem Gewitter schutzlos ausgeliefert und plötzlich hatte sie Angst.


    Angst vor dem Gewitter. Angst vor dem Killer. Angst vor der momentanen Situation. Angst vor sich selbst. Und Angst vor Ryan? Sie zitterte bereits und ihr war kalt. Mit einem großen Kraftaufwand hielt sie sich die Ohren zu, doch es brachte nichts, die Geräusche waren immer noch zu hören. Und irgendwie hörte es sich nicht mehr nach Donner an. Sie hörte qualvolle Schreie und vor ihrem Auge erschienen angsterregende Gestalten. Hin und wieder meinte sie, Ryans Gesicht erkannt zu haben. Doch sie wusste, dass das alles nur in ihrer Einbildung existierte. Es gab keine Schreie und Gestalten. Dennoch wurde sie die Bilder nicht los. Und dann plötzlich war da ein Geräusch. Ein nicht in die Geräuschkulisse passendes Geräusch. Kam es aus ihrer Wohnung? Sie dachte an den Killer und aus Angst wurde Panik. Sie hetzte zu ihrer Zimmertür und verriegelte sie von innen. Um sie herum lauter Donner, grelle Blitze. Und dann meinte sie, Schritte gehört zu haben. Sie war sich ganz sicher. Und wusste, dass eine verriegelte Zimmertür keinen skrupellosen Killer zurückhalten würde. Ihre Gedanken überschlugen sich und sie konnte nicht mehr richtig atmen. Tränen liefen über ihr Gesicht. Und sie hoffte nur, dass es doch wenigstens endlich zu gewittern aufhören würde. Dann war da irgendwo ein dumpfes, hämmerndes Geräusch. Erst leise dann immer lauter. Und eine Stimme, eine dunkle gefährliche Stimme. Hatte der Killer sie nun? Sie versuchte sich zu beruhigen, irgendwie doch noch einen Ausweg zu finden. Sie konzentrierte sich auf die, aus ihrer Wohnung stammenden, Geräusche, nicht auf die draußen. Und dann war da ein Klopfen. Aus dem hämmernden Geräusch war ein Klopfen geworden. Aber woher kam das Geräusch? Sie bemühte sich noch einmal, doch ein lauter Donner ließ sie zusammenzucken. Sie saß vor ihrer verschlossenen Zimmertür und kniff die Augen fest zusammen um das Klopfen besser zuordnen zu können. Dann erkannte sie es. Das Klopfen kam von ihrer Tür. Jemand klopfte an ihre Tür. Der Killer wollte sie herauslocken. Sie antwortete nicht, versuchte sich nicht zu rühren.


    »Lucia! Mach bitte auf. Bist du da? Lucia ...« Immer wieder sagte die dunkle Stimme ihren Namen. Sie hatte Angst. Wieso kannte er ihren Namen? Und wieso kam die Stimme ihr seltsam bekannt vor? Sie musste sich konzentrieren, irgendetwas übersah sie bestimmt.


    »Lucia.« Wieder.


    »Lucia. Ich bin es ... Ryan« Sie riss ihre Augen auf. Daher kannte sie die Stimme. Natürlich war es Ryan. Wieso hatte sie ihn nicht erkannt? Was wollte er? Das konnte nur eins Bedeuten, er steckte wirklich hinter den Angriffen und nun war sie an der Reihe.


    »Lucia. Mach bitte die Tür auf. Ich mach mir Sorgen.« Sie glaubte ihm nicht.


    »Nein, geh weg.«, schrie sie ihn an.


    »Nein, ich geh nicht. Lass mich bitte rein.« Seine Stimme machte ihr Angst. Aber erst jetzt merkte sie, dass sie keine Angst mehr hatte zu sterben. Es war eine andere Angst. Angst ihn zu verlieren. Selbst wenn er etwas mit den Angriffen zu tun hatte. Ohne ihn wollte sie nicht hier sein. Ohne ihn wollte sie nirgendwo sein. Es gab sie nicht, ohne ihn. »Lucia ... bitte ...«


    Sie stand zögerlich auf, überlegte noch einige Sekunden, dann drehte sie mit zittriger Hand den Schlüssel ihrer Tür und wartete. Kurz darauf öffnete diese sich vorsichtig einen Spalt. Dann ging sie ganz auf.


    Vor ihr stand Ryan, einen panischen Gesichtsausdruck. Nasses Haar, von welchem immer wieder Wassertropen auf ihren Holzboden glitten. Seine Kleidung war durchnässt. Er musste durch den Regen gelaufen sein. Sie hatte nicht bemerkt, dass es geregnet hatte, sie hatte sich nur auf das Gewitter konzentriert gehabt. Er stand still in der Tür. Sein Blick glitt an ihr auf und ab – prüfend. Als er einen Schritt auf sie zu machte, wich Lucia reflexartig zurück und riss abwehrend die Hände nach oben. Er sah sie entsetzt an. »Was ist? Hast du Angst vor mir?« Seine Stimme klang so verletzt.


    ‚Was habe ich nur getan?‘ Hatte sie wirklich geglaubt, er wolle ihr etwas tun. Ryan sah sie immer noch perplex an. Seine Hand war nach ihr ausgestreckt, aber er ließ sie langsam fallen und wandte seinen Blick von ihr ab.


    »Ich wollte dir keine Angst machen«, flüsterte er leise und Lucia bereute sofort, was sie auch nur gewagt hatte von ihm zu denken.


    »Nein«, unterbrach sie ihn. »ich hab mich nur erschreckt, ich meine da war das Gewitter und dann die Geräusche und Mayra meinte, der Killer schreckt nicht zurück in Häuser zu kommen ... und ich dachte ...«


    »Du dachtest, ich wäre der Täter«, beendete er ihren Satz und sah ihr tief dabei in die Augen. Sie erwiderte seinen Blick und wartete auf irgendeine Antwort, ein Zeichen, etwas das ihr sagte, sie läge falsch. Doch es kam nichts. Tränen liefen über ihre Wangen. Ryan stand immer noch vor ihr. Er sagte nichts. Widersprach ihr nicht. Stattdessen ging er wieder einen Schritt auf sie zu. Dann zog er sie vorsichtig in seine Arme.


    »Pssssst«, versuchte er sie zu beruhigen und selbst wenn sie glaubte, er wäre der Täter und selbst wenn er es jetzt in diesem Moment zugeben würde, wollte sie genau hier sein. Wie hatte sie nur vor noch wenigen Sekunden Angst vor ihm haben können. Er war der Einzige, bei dem sie sich immer sicher gefühlt hatte. Und jetzt in diesem Moment, indem er sie in seinem Armen hielt, fühlte sie sich sicherer als jemals zuvor.


    »Es ist alles gut, Lucia. Beruhige dich bitte.« Und seine Worte brachten ihren Atem wirklich dazu, ruhiger zu werden. Ihr aufgeregtes Herz jedoch schlug noch mehr, als zuvor. Ryan löste die Umarmung und nahm vorsichtig ihre Hand. Dann geleitete er sie zu ihrem Bett.


    Ein Donner ließ Lucia zusammenfahren und sie klammerte sich erschrocken an ihn. Das Gewitter hatte sie in ihrer Panik für kurze Zeit gar nicht wahrgenommen. »Ich bin wegen dem Gewitter hier«, teilte Ryan ihr mit. Und in Lucia keimte ein schlechtes Gewissen auf. Sie hatte, wenn auch nur für einen kurzen Moment, tatsächlich geglaubt, dass Ryan ihr etwas antun wollte. Wie konnte sie so etwas nur denken, wenn er genau das Gegenteil bezweckte. Er war hier um sie zu beschützen. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie ihm nach dem letzten Gewitter ihren Ersatz-Wohnungsschlüssel gegeben hatte, damit er in ihre Wohnung konnte, falls sie die Klingel nicht hörte.


    »Du hättest nicht kommen müssen. Ich bin kein kleines Mädchen mehr«, wollte sie ihm weismachen. Ryan sah auf sie hinab, wie sie ihn immer noch umklammerte. Schlagartig ließ sie ihn los, um ihrem Gesagten nicht zu widersprechen.


    »Ich weiß ... das bist du definitiv nicht mehr ...«, sagte er nachdenklich und musterte sie. »Aber du hast immer noch Angst. Es ist ein ziemlich heftiges Gewitter.«


    Lucia hatte das Gefühl, als wolle er sich rechtfertigen, überhaupt hergekommen zu sein.


    Er sah sie immer noch an, wischte dann vorsichtig die Tränen aus ihrem Gesicht. »Du solltest versuchen zu schlafen.«. Sie wusste, er hatte recht und wollte nicht widersprechen, dennoch blieb sie stehen und hielt seine Hand noch fester.


    »Kannst du bitte noch bleiben.«


    Ryan nickte mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. »Das war der Plan.«


    Lucia kroch unter ihre wärmende Bettdecke und sah ihn abwartend an. Ryan stand unschlüssig vor ihrem Bett, setzte sich dann auf die Bettkante.


    »Schlaf du ruhig, ich bin hier«, teilte er ihr nochmal zur Versicherung mit. Doch das genügte Lucia nicht. Sie schüttelte mit dem Kopf und zog ihn an seinem Ärmel. Sie wollte ihn eigentlich mitteilen, er sollte mit unter die Decke kriechen, doch in diesem Moment fiel ihr auf, dass er immer noch in seinen nassen Klamotten war. Erschrocken setzte sie sich auf. »Du bist klitschnass. Zieh am besten deine nassen Sachen aus und trockne dich ab.«


    Ryan sah sie überrascht an, dann stahl sich ein leichtes Lächeln auf sein Gesicht. »Wie du meinst.« Kurz verschwand er in ihr Badezimmer um sich ein Handtuch zu holen, mit dem er seine Haare trocken rubbelte, dann zog er etwas unschlüssig seinen nassen Pullover über den Kopf, es folgte, seine ebenfalls durchnässte Jeans. Er stand nun in seinen schwarzen Boxershorts und einem weißen einigermaßen trocken gebliebenen T-Shirt vor ihr. Lucia war plötzlich etwas peinlich berührt. Erst jetzt wurde ihr die Situation bewusst. Ryan, der etwas ratlos in ihrem, nur durch eine Nachttischleuchte erhellten Zimmer stand, hatte sich wieder das Handtuch gegriffen und rubbelte erneut über seine immer noch leicht nassen Haare. Lucia nutzte die Gelegenheit, um ihn etwas genauer zu mustern.


    Er hatte sich verändert. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn wenig bekleidet sah. Doch es war schon länger her. Früher war er einfach nur groß und viel zu dünn gewesen. Wenn sie ihn jetzt so betrachtete, musste sie feststellen, dass dem nicht mehr so war. Seine früheren Storchenbeine hatten scheinbar ein paar Muskeln gebildet. Ihr Blick glitt zu seinen leicht definierten Oberschenkeln. Dann etwas höher zu seinem Bauch. Da er immer noch eifrig seinen Haarschopf trocknete und dabei natürlich seine Arme hob und sich somit sein T-Shirt etwas höher schob, hatte sie einen guten Blick auf sich leicht andeutende Bauchmuskeln. Sie musste schmunzeln. Scheinbar hatte Ryan angefangen, ein wenig zu trainieren. Sie hatte es gar nicht mitbekommen. Ihr Blick wanderte höher, über seine breite Brust hinauf zu seinem Gesicht und weiter zu seinen dunkelblauen Augen, aus denen er sie nun anstarrte. Lucia fühlte sich erwischt und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, welcher gerade mal wieder von einem Blitz erhellt wurde. Sie kniff die Augen zusammen. Wenn nur dieses Gewitter nicht wäre. Doch dann wäre Ryan auch nicht hier. Dann würde sie nicht hören, wie er langsam auf sie zu schritt. Wie sich die Matratze neben ihr leicht senkte, während er sich neben sie setzte. Dann würde sie nicht plötzlich diese Hitze verspüren, deren Grund nicht ihre dicke Bettdecke war. Sie ließ ihre Augen fest geschlossen.


    »Das Gewitter lässt schon nach«, hörte sie dann die beruhigende Stimme ihres Freundes. Die sie schließlich dazu veranlasste ihn endlich anzusehen. Wenn das Gewitter aufhörte, würde er gehen. Sie wollte nicht, dass er ging. Sie sah ihn bittend aus ihren grünen Augen an, in der Hoffnung er würde sie verstehen. Doch seine Augen spiegelten Unsicherheit wider. Lucia war sich nicht sicher, was genau sie dazu bewegte. Aber im nächsten Moment rückte sie an den Rand ihres Bettes, so dass neben ihr genügend Platz war. Genügend Platz für Ryan. Sie sagte nichts sondern hob ihre helle Bettdecke an. Eine erneute Aufforderung. Morgen könnte sie alles auf die Angst vorm Gewitter schieben. Ryan zögerte jedoch, sie konnte ihm ansehen, dass er haderte. War es denn so schlimm, wenn er zu ihr ins Bett kroch? Es ist nicht so, dass sie sich noch nie ein Bett geteilt hatten. Sie waren doch beste Freunde?


    Ryan drehte sich weg und sie wusste, er wollte ihren Vorschlag - ihre Bitte - ablehnen.


    »Lucia ...«, begann er. Doch sie wollte ihn nicht damit durchkommen lassen.


    »Beeile dich, ich bin müde«, unterbrach sie ihn und klopfte noch einmal auffordernd neben sich. Doch Ryan zeigte immer noch keine Regung. Enttäuscht ließ Lucia die Bettdecke los und drehte sich von ihm weg. Es kam ihr vor, als wären Minuten vergangen, als sie merkte, wie er sich neben sie aufs Bett legte. Sie sah nicht zu ihm und drehte sich auch nicht wieder um, sondern streckte den Arm hinter sich, um ihm etwas von ihrer Bettdecke zu reichen. Schließlich gab er nach und kroch zu ihr unter die Decke. Es herrschte eine komische Anspannung. Und Lucia war sich nicht mehr so sicher, ob ihre Idee so gut war. Ein lautes - wenn auch leiser als zuvor - Donnern durchbrach ihre Gedanken. Und plötzlich konnten sie nicht einen klaren Gedanken mehr fassen, als Ryan einen Arm um sie schlang und sie fest an sich zog. Sie spürte seinen schnellen Atem an ihrem Nacken und ein Kribbeln machte sich in ihr breit. Sie hoffte, er merkte nicht, dass er sie nervös machte und versuchte ganz ruhig zu klingen. »Gute Nacht.«


    Sie erhielt ein gemurmeltes »Dir auch. Gute Nacht.« zur Antwort, während Ryan sie noch etwas fester an sich zog.


     


    * * *


     


    Ryan erwachte als Erstes. Er brauchte einen kurzen Moment, bevor er wieder wusste, wo er war. Doch als sein Blick auf die so friedlich schlafende Lucia fiel, kamen die Erinnerungen schlagartig zurück. Er machte sich in letzter Zeit oft Sorgen um seine langjährige Freundin. Er hatte sich schon immer um sie gesorgt. Wollte sie immer beschützen. Doch die Sorgen, die ihn in letzter Zeit befielen, waren anderer Natur. Er hatte tierische Angst, dass ihr etwas wirklich Schlimmes zustoßen könnte. Er versuchte seit einiger Zeit, Abstand zu ihr zu gewinnen. Wenn sie weiterhin immer zusammen waren, würde er früher oder später die Wahrheit nicht mehr vor ihr verbergen können. Und die Wahrheit durfte sie auf keinen Fall erfahren. Aber es war ihm auch nicht möglich sich ganz von ihr abzuwenden. Er hatte es versucht. Mehrmals. Er konnte nicht für immer an ihrer Seite sein, das wusste er. Dennoch der Zeitpunkt, an dem sich ihre Wege trennen sollten, kam für ihn viel zu früh. Er dachte immer, er wäre darauf vorbereitet gewesen. Dem war nicht so. Es traf ihn wie ein Schlag und er wollte nicht wahr haben, dass es für ihre Freundschaft oder was auch immer es mittlerweile zwischen ihnen war, keine Zukunft gab. Immer noch suchte er nach einer Möglichkeit das Unvermeidliche abzuwenden. Jedoch gab es diese Möglichkeit wahrscheinlich nicht, und es würde sie nie geben. Trotzdem war da noch ein winziger Funken Hoffnung in ihm. Dieser Funken Hoffnung war es, der ihn immer wieder zu ihr zurückkehren ließ. Auch wenn er wusste, dass es falsch war.


    Gestern war einer dieser Momente gewesen. Er sorgte sich um sie. Er wusste, sie hatte schreckliche Angst vor einem Gewitter. Er wusste auch wieso. Und das brachte ihn dazu, immer wieder bei ihr sein zu wollen. Bei jedem Donner und jedem Blitz, fühlte er sich als würde er sie im Stich lassen. Meistens schaffte er es, gegen das Verlangen bei ihr zu sein anzukämpfen. Aber in seltenen Momenten, wenn alles so ausweglos schien, dann sagte er sich, noch einmal. Noch einmal würde er sie beschützen. Doch im Nachhinein war ihm klar, dass es wahrscheinlich niemals das letzte Mal sein würde. Er konnte sich nicht von ihr lösen, denn er wollte es tief im Innern auch gar nicht. Leise stand er auf, so dass sie nicht wach werden würde. Und zu seinem Glück war Lucia im Tiefschlaf. Er wusste, dass sie unter Schlafmangel litt. Und auch wenn er es nicht wissen würde, so war es nicht zu übersehen. Vorsichtig nahm er sich seine Klamotten von der Heizung, auf der er sie gestern zum Trocknen gelegt hatte und zog sich an. Er konnte nicht bleiben. Als er ihr Zimmer verließ, fiel sein Blick auf die rote Rose in ihrer Vase. Sie würde bald verwelken. Doch diesmal würde er ihr keine Neue schenken. Es gab keine Rosen mehr für sie. Es war die Letzte. Und mit ihr verrann die Zeit.


     


    * * *


     


    Als Lucia aufwachte, spürte sie sofort, dass sie allein war. Irgendwie hatte sie es schon vorher gemerkt. Sie war nicht wirklich wach gewesen, als Ryan gegangen war, aber geschlafen hatte sie auch nicht richtig. Lucia war kalt und sie zog die Bettdecke eng um sich. Ein bisschen von Ryans Geruch war noch an ihr. Ein ihr so vertrauter Geruch, dass sie ihn meistens gar nicht wahrnahm, doch er war da. Sie fand es amüsant, dass Ryan irgendwie einen leichten Rosengeruch mit sich trug. Doch es war irgendwie kein blumiger Geruch und auch kein weiblicher. Es war ein herber Rosengeruch. Selbst für sie klang es seltsam, aber sie wusste nicht wie sie ihn, hätte anders beschreiben können. Vielleicht roch er irgendwie nach verwelkten Rosen, nach verwelkten Rosen und schwarzem Sand. Auch wenn sie nicht wirklich wusste, wie sie seinen Geruch beschreiben sollte, so war eines nicht von der Hand zu weisen: Sie mochte seinen Geruch.


    Sie grub ihr Gesicht tief in die Decke und saugte seinen Duft förmlich auf. Dann stockte sie, riss abrupt die Augen auf und setzte sich auf. Was tat sie da eigentlich? Seid wann gefiel ihr Ryans Geruch so sehr. Natürlich hatte er ihr schon immer irgendwie ein bisschen gefallen, der Geruch natürlich, aber nicht ‚so‘ sehr. Sie war scheinbar noch nicht ganz wach. Das musste sich schleunigst ändern. Sie ging ins Bad, um ihr Gesicht mit eiskaltem Wasser zu waschen. Jetzt musste sie richtig wach sein und ihre Gedanken wieder klar. Aber so ganz von Ryan befreit waren sie nicht. Aber das waren sie nie. Der Unterschied war nur, dass es diesmal an Stelle von schlechten Gedanken, gute waren. Hieß das, dass jetzt alles wieder gut war? So sehr sie das auch glauben wollte, sie wusste, dass es nicht so war. Sie konnte ihre Zweifel gegenüber ihm immer noch nicht ganz begraben, nur eines wusste sie jetzt, er würde 'ihr' niemals etwas antun. Und sie würde immer zu ihm halten, ganz egal was er getan hatte oder tun würde, er musste gute Gründe dafür haben.


    Immer noch mit ihren Gedanken bei der vergangenen Nacht und dem was kommen würde, saß Lucia ungefähr eine Stunde später in ihrem Klassenzimmer. Irgendwie konnte sie sich heute nicht wirklich für den Unterricht begeistern und hoffte der Tag würde schnell vorübergehen. Nach dem Kunstunterricht musste sie zu ihrem Kellnerjob. Sie hatte sich in letzter Zeit öfters frei gefragt und das hatte kein gutes Licht auf sie geworfen, jetzt musste sie dafür sorgen, dass ihre Chefin wieder Vertrauen zu ihr aufbauen konnte. Normalerweise musste sie 3 Tage die Woche abends kellnern, doch sie hatte ihrer Chefin gesagt, dass diese sie ruhig öfter einteilen konnte, da sowieso jemand ausgefallen war, tat diese das auch prompt. Wenn sie arbeitete, hatte Lucia wenigstens etwas um die Ohren und da es oftmals sehr stressig war, hatte sie auch nicht so viel Zeit nachzudenken. Außerdem konnte sie das extra Geld auch gut gebrauchen, da sie möglichst all ihre Ausgaben selbst bezahlen wollte, also mit selbst verdienten Geld und möglichst wenig auf ihre Ersparnisse zurückgreifen wollte, die ihre Eltern ihr hinterlassen hatten. Sie bemerkte, wie Milo immer wieder während des Unterrichts zu ihr herüber sah und sie musterte. Ihr war aufgefallen, dass Milo sich in letzter Zeit sehr für sie zu interessieren schien. Dabei wusste sie natürlich, dass der 21-Jährige nur auf sie so achtete, um etwas über Ryan herauszufinden. Auch wenn er Ryan nicht mehr offenkundig verdächtigte, war ihr durchaus aufgefallen, dass Milo sich sehr mit der ganzen Sache, also den Angriffen, befasste. Und seine Augen und Ohren über all hatte. Klar es waren immerhin Freunde von ihnen angegriffen worden und einige sogar ums Leben gekommen, da konnte selbst ein eher gefühlskalter Milo, schon mal Interesse haben. Ihr war es egal, solange er Ryan in Ruhe ließ, sollte er doch machen, was er wollte. Wiedereinmal erwischte Lucia sich dabei, wie sie Ryan in Schutz nahm. Egal was sie auch tat oder was sie auch dachte, am Ende kam sie immer wieder bei ihm an. Das war doch nicht mehr normal.


    Die Pause verbrachte sie wie gewohnt mit Mayra. Milo hatte seit neuestem andere Dinge, vielleicht auch wichtigeres zu tun, als mit ihnen die Pause zu verbringen. Lucia hatte nichts dagegen. Irgendwie aber schien sie immer noch nicht ganz bei der Sache zu sein, denn nach einiger Zeit sah Mayra sie mit einem Grinsen auf dem Gesicht an, bevor sie sprach: »An wen denkst du gerade?«


    Lucia war überrascht und als ihr bewusst wurde, dass sie wirklich an jemanden gedacht hatte, man brauchte nicht großartig erwähnen an wen, musste sie damit kämpfen, nicht knallrot anzulaufen. Sie hatte das Gefühl, es wäre ihr ganz gut gelungen, doch als Mayra sie immer noch mit diesem Grinsen, vielleicht sogar einem noch breiteren Grinsen ansah, wusste sie das sie sich irrte.


    »Na sag schon«, forderte Mayra sie noch einmal auf.


    »An niemanden.«, versuchte Lucia sich herauszureden, aber sie wusste, Mayra war nicht so leicht zu täuschen. »Ach, komm schon, mir kannst du es doch sagen.«


    »Ich hab an niemanden gedacht. Zumindest nicht so, wie du denkst. Nur allgemein an ... Ryan und was in der letzten Zeit so passiert ist.«


    »Hm ... An Ryan also ... verstehe, an wen auch sonst.« Mayra schien etwas enttäuscht zu sein, fing sich aber schnell wieder und wurde ernst.


    »Sag mal Lucia, ich wollte dich das schon lange mal fragen und da wir gerade beim Thema sind ... Ryan und du... also bist du sicher, dass das nur Freundschaft ist?«


    Lucia stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben. Klar wusste sie, dass sie ganz besonders in letzter Zeit schon sehr auf Ryan fixiert war, aber mehr als Freundschaft? Hatte sie das jemals in Betracht gezogen? Vielleicht war sie schon einmal kurz versucht gewesen, daran zu denken, hatte es sich aber schnell wieder verboten. Jetzt wo Mayra sie aber direkt darauf ansprach, war sie sich nicht sicher, was sie sagen sollte. Doch sie entschied sich für die einfachste Methode.


    »Natürlich. Wir sind schon so lange befreundet. Da ist sonst nichts.«, sie versuchte, möglichst überzeugend zu klingen. Mayras skeptischer Blick ließ sie jedoch an ihrer Überzeugungskraft zweifeln. Doch das Klingeln zur nächsten Stunde beendete ihr Gespräch. Und obwohl Lucia sonst immer etwas trödelte, wenn es zum Unterricht ging, so konnte diesmal gar nicht schnell genug in ihr Klassenzimmer kommen. So schnell, wie sie war, rechnete sie damit die Erste zu sein, doch das war sie zu ihrer Überraschung nicht. Vor ihr stand ein überraschter Milo, der gerade sein Handy in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Dann grinste er sie an und sagte: »Na, haben wir es heute sehr eilig.«


    Sie sagte nichts, sondern ging an ihm vorbei auf ihren Platz. Irgendwie nervte er sie gerade, was aber wahrscheinlich daran lag, dass sie im Moment sowieso etwas genervt war. Nach und nach trudelten ihre anderen Klassenkameraden ein und der Raum füllte sich mit Lärm. Sie spürte, wie Milo ihr immer noch hin und wieder einen Seitenblick zuwarf, hatte aber keine Lust sich darüber auch noch aufzuregen. Ihr schwirrten nämlich immer noch Mayras Worte im Kopf herum, und mit jeder Sekunde, wurde sie sich immer unsicherer, ob sie wirklich nur noch freundschaftliche Gefühle für Ryan hatte. Sie zwang sich dazu, diese Gedanken weit wegzusperren. Das war nun wirklich nicht das, was wichtig war.


     


    

  


  
     


    Kapitel 5


     


     


    Lucia saß stirnrunzelnd auf dem hellblauen Sessel, ihres Wohnzimmers. Mayra und Milo hatten sich vor wenigen Minuten bei ihr eingefunden, und saßen ihr gegenüber auf dem Sofa. Es war nicht zu übersehen, dass sie nicht nur für einen freundlichen Besuch vorbei gekommen waren. Irgendetwas brannte ihnen auf der Seele, und Lucia sollte es alsbald erfahren.


    »Es geht um die Angriffe«, brachte Mayra die Sache auf den Punkt. Dann warf sie Milo einen Blick zu, der ihn auffordern sollte fortzufahren.


    »Wir haben dir bisher etwas verschwiegen. Wir haben lange darüber nachgedacht und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir dir die Wahrheit sagen«, sagte Milo mit ernster Stimme.


    »Wir sind ja schließlich gute Freunde«, fügte Mayra hastig hinzu, so als wolle sie Lucia noch einmal versichern, dass sie nur gutes im Sinne hatte. Lucia fehlten die Worte. Was kam nun wieder? Sie hatte sich zwar schon gedacht, dass irgendjemand, ihr irgendetwas verschwieg, sie hatte sich ja nicht umsonst in den letzten Wochen den Kopf zerbrochen, aber das ihre Freunde sie nun, aus heiterem Himmel, in dieses scheinbar ach so große Geheimnis einweihen wollten, machte sie stutzig. Sie sagte jedoch nichts und wartete ab, was nun kommen würde. Unvermeidlich wanderten ihre Gedanken wieder zu Ryan. Es hatte doch nichts mit ihm zu tun. Sie wusste nicht, wie oft sie sich diese Frage in letzter Zeit gestellt hatte, und wie oft sie es gehofft hatte. Und in diesem Moment merkte sie, wie klein und hilflos sie doch eigentlich war. Alles was sie tat, war hoffen und bangen. Doch etwas dagegen getan hatte sie nicht. Sie bewunderte Milo in diesem Moment, er nahm die Sache in die Hand. Verließ sich nicht auf die Polizei, um herauszufinden, was diese schrecklichen Taten zu bedeuten hatte. Sie hingegen dachte nur an sich, hatte Angst überhaupt ihre Ängste und Vermutungen auszusprechen. Hatte alle schlechten Gedanken verdrängt und auf andere gehofft dieses aufzuklären. Es war ein Wunder, dass die anderen sie überhaupt noch mit einbezogen. Sie fühlte sich wie eine Außenseiterin, aber wie eine, die es verdient hatte, eine zu sein. Jetzt, wo es kurz bevorstand endlich etwas über die Angriffe zu erfahren, wurde ihr bewusst, das sie nichts getan hatte als zu warten. Zu warten, dass andere sie von ihrer Angst befreiten.


    »Lucia?«, Mayra riss sie aus ihren Gedanken und sah sie besorgt an, sie konnte ihren besorgten Blick nicht ertragen, denn sie hatte ihn nicht verdient.


    »Ja. Redet weiter, ich will endlich wissen, was wirklich los ist.«, sie sah ihre Freunde entschlossen an.


    »Gut. Dann werde ich nicht lange um den heißen Brei reden«, warnte Milo sie und machte sich bereit sie endlich über die Geschehnisse aufzuklären. »Die Angriffe, wenn man sie so nennen will, sie hatten alle etwas gemeinsam. Wir haben es dir bisher verschwiegen und es wissen auch nicht viele davon. Denn die Polizei hat auch nichts davon erwähnt. Die Opfer wurden alle an der Kehle aufgeschnitten, sagen wir lieber aufgeschlitzt. Doch, das ist nicht alles ...«, Milo machte eine kurze Pause und verhakte die Hände ineinander, es lag eine seltsame Spannung in der Luft, die Lucia das Herz bis zum Hals schlagen ließ.


    »Das ist nicht alles?«, forderte Lucia ihn auf endlich weiter zu reden.


    »Den Opfern, zumindest denen, die nicht überlebt haben, ihnen wurde ihr Blut geraubt. Alle hatten eine Einschnittwunde am Hals, doch alles Blut, was vergossen wurde, wurde geraubt, kein Tropfen war irgendwo zu finden.«


    Milo beendete seine Erzählung vorerst und musterte Lucia. Auch Mayra sah sie gespannt an und wartete auf eine Reaktion. Lucia konnte das Gesagte irgendwie nicht wirklich verarbeiten, doch irgendwie stieg ihr ein metallischer Geruch in die Nase. Lucia wurde übel. Sekunden später fand sie sich über der Toilettenschüssel hängend wieder und entleerte ihren Magen. Mayra stand mit sorgevollem Blick hinter ihr und hielt ihr blondes Haar zurück.


    »Alles Okay?«, fragte sie.


    »Ja, geht schon«, antwortete Lucia ihr und hoffte sie klang einigermaßen überzeugend. Ihr war immer noch übel und der Geruch wollte nicht verschwinden, sie fragte sich ob Mayra und Milo ihn auch wahrnahmen, diesen Blutgeruch vermischt mit dem Duft von Rosen. Ryans Bild erschien kurz und sie kniff die Augen zusammen um ihn auszublenden, auch wenn sie wusste, dass das nichts bringen würde, da es sich nur in ihrem Gedanken befand.


    »Alles in Ordnung bei euch?«, erklang Milos Stimme aus dem Wohnzimmer.


    »Ja«, gab Mayra zur Antwort, während Lucia gerade ihren Mund mit Wasser ausspülte, um diesen widerlichen Geschmack loszuwerden. Dann ging sie mit Mayra zusammen zurück ins Wohnzimmer, wo Milo immer noch mit gekreuzten Händen und ernster Miene, auf sie wartete. »Kann ich fortfahren?«, fragte er und Lucia nickte.


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, unterbrach Mayra sie, die Rothaarige sah ihn bittend an und Milo schien mit sich zu hadern.


    »Doch bitte erzähle mir alles. Ich will endlich wissen, was hier vor sich geht. Ich kann es schon vertragen. Keine Sorge.«, versuchte Lucia ihn, und auch Mayra, zu beruhigen. Sie wollte endlich Klarheit über alles haben. Sie hatten sie lange genug in Schutz genommen, in dem sie ihr nichts gesagt hatten. Wenn sie es jetzt nicht offenbarten, würden sie es wahrscheinlich nie mehr tun.


    »Okay.«, Milo wirkte entschlossen und Mayra senkte ergeben den Kopf und setzte sich wieder neben ihn.


    »Es gibt da noch etwas. Der Täter oder der Killer, je nachdem wie du ihn nennen willst, ist ...«, wieder eine schreckliche Pause. Lucia biss sich auf die Lippen, ihr Atem ging schnell und sie kniff die Augen zusammen. Gleich, gleich würde sie wissen, wer der Täter war. Nur noch wenige Sekunden.


    »Der Täter ist ...«, sprach Milo schlussendlich weiter und Lucia wartete zitternd darauf, dass er den Namen endlich aussprach und ihr Gewissheit brachte.


     


    * * *


     


    Ryan saß in seinem Zimmer auf dem Bett und wusste weder ein noch aus. Er erinnerte sich an das Gespräch, das er vor wenigen Stunden geführt hatte. Milo erschien in seinen Gedanken und abermals spielte sich die Szene in seinem Kopf ab.


     


    »Wir werden es ihr heute sagen«, war das Erste, was Milo sagte, nachdem Ryan ihn in seine Wohnung hinein gelassen hatte. Ryan blieben für einen kurzen Moment die Worte im Halse stecken. Doch er riss sich zusammen.


    »Wieso jetzt? Bitte überlegt es euch doch noch. Ich will nicht, dass sie es weiß.« Er gab seinen Stolz auf und sah Milo flehend an. Der Braunhaarige biss sich hadernd auf die Lippe. Vielleicht konnte er ihn wirklich davon abhalten, Lucia die Wahrheit zu erzählen.


    »Wir haben uns fest dazu entschlossen. Mayra war auch erst dagegen, aber es ist nicht richtig, sie weiter anzulügen. Auch wenn wir deine Gründe kennen. Es ist an der Zeit ihr alles zu sagen. Du kannst sie nicht ewig davon fernhalten.« Milo machte seinen Standpunkt klar.


    Ryan erkannte die Entschlossenheit in seinem Gesicht und in seinen Worten. Milo war nicht mehr aufzuhalten und jetzt wo er Mayra auf seiner Seite hatte, konnte er sie wohl nicht mehr davon abhalten.


    »Ich habe Angst, wie sie reagieren wird«, gab Ryan zu, ohne großartig nachzudenken. Er bemerkte, wie Milo ihn überrascht ansah, dann aber verständnisvoll nickte.


    »Wir werden versuchen, es ihr schonend beizubringen.« Ryan sagte nichts. Eine Weile schwiegen beide. Er sah, wie Milo seinen Blick durch den Raum gleiten ließ und gerade als ihm einfiel, dass dies nicht gerade gut für ihn war, hatte Milo schon entdeckt, was er besser nicht hätte sehen sollen. Der Blick des Braunhaarigen verfinsterte sich.


    »Das ist doch Lucias Kamera, die sie im Park verloren hat. Was macht die hier?«, Milo sah ihn an, als hätte er ihn bei frischer Tat ertappt und Ryan wusste, dass er ihm nun nichts mehr glauben würde.


    »Ja, es ist ihre Kamera. Aber es ist anders, als du denkst.«, versuchte Ryan es trotzdem, doch erkannte sofort, dass sein Erklärungsversuch gescheitert war.


    »Ich behalte das erst mal für mich«, erklärte Milo, sah ihn aber immer noch wütend an und ging dann schnellen Schrittes zur Tür.


    »Das ist alles. Wir wollten es dir nur vorher sagen, damit du Bescheid weißt«, waren die letzten Worte bevor, Milo verschwand.


    Ryan sah auf seine Uhr, es war kurz vor zwölf. Er wusste, dass Lucia heute bis zehn Uhr arbeitete. Milo und Mayra hatten sich sicher kurz danach auf dem Weg zu ihr gemacht. Und wahrscheinlich hatten sie es ihr schon gesagt. Angst kam in ihm auf. Eine Angst, die er bis jetzt hatte zurückhalten können, doch nun war ein weiterer Schritt getan. Ein weiterer Schritt, der ihn und Lucia auseinanderbringen würde. In Gedanken sah er die Rose in Lucias Zimmer vor sich. Die ‚rote‘ Rose. Wäre alles nicht so schlimm, hätte er laut loslachen können, über den Fakt, dass Lucia nicht einmal bemerkt hatte, wie die sonst schwarze Rose plötzlich zu einer roten geworden war. Es war fast so, als wollte sie es gar nicht sehen. Ryan hatte sofort gewusst, dass es ein schlechtes Zeichen war, in seinen Gedanken sah er, wie die Rose langsam ihre Farbe verlor, sich braun färbte und dann langsam zerbröselte. So wie seine Verbindung zu Lucia, in nicht allzu ferner Zeit zerfallen würde. Er wusste einfach, dass es nicht mehr aufzuhalten war. Milo und Mayra hatten einen zu großen Stein ins Rollen gebracht. Und Ryan war zu schwach um ihn zu stoppen.


     


    * * *


     


    »Der Täter ist ...«, ein erneuter Versuch von Milo den Satz zu Ende zu führen, doch auch ihm kam es nicht leicht über die Lippen.


    Lucia wagte es nicht ihre Augen zu öffnen, sie hatte Angst, man könnte in ihnen erkennen, dass sie am liebsten gar nichts hören wollte. Doch sie konnte nicht länger davor weglaufen, es war an der Zeit den Tatsachen ins Auge zu sehen. Sie öffnete ihre Augen und blickte tief in Milos, der fand schließlich den Anreiz, seinen Satz endlich zu vollenden.


    »Beim Täter handelt es sich um ... kein menschliches Wesen.«, seine Stimme war leise geworden, jedoch verstand Lucia ihn klar und deutlich. Und doch verstand sie gar nichts.


    Nur eines ging ihr immer wieder durch den Kopf: 'Es ist nicht Ryan.'


    Milos Worte waren ihr im ersten Moment nicht wirklich bewusst und ihr entwich ein erleichtertes Seufzen. Dann erst hallten die Worte des Braunhaarigen in ihrem Kopf nach. Der Täter ist kein menschliches Wesen. Was meinte er damit? War es ein Tier? Oder aber ... Oder aber irgendetwas anderes. Sie wusste nicht, was Milo genau gemeint hatte. Aber aus irgendeinem Grund war sie sich ziemlich sicher, dass er kein Tier meinte. »Was meinst du damit. Was für ein Wesen?«


    »Ein Wesen, das Menschen Blut raubt, um sein eigenes Leben zu verlängern. Ein Wesen, das unsterblich ist.«, Milo sprach mit einer so ernsten Stimme, dass es nicht in Frage kam, er würde nicht die Wahrheit sagen. Und obwohl Lucia gerade offenbart wurde, dass es scheinbar etwas gab, von dem sie nie geglaubt hatte, dass es dies geben würde, so war sie seltsam ruhig. So als wäre es nichts Ungewöhnliches.


    »Es handelt sich um ‚Unsterbliche‘.«, verdeutlichte Mayra noch einmal das Gesagte, sie schien wenig beeindruckt von dem ganzen und Lucia musste sich fragen, wie lange die beiden schon davon wussten, dass es so etwas wie Unsterbliche wirklich gab.


    »Was sind das für Wesen? Ich meine, wo befinden sie sich. Und wieso greifen sie nur unsere Freunde oder nähere Bekannte an?« Lucia wusste, dass ihre Stimme sich fast überschlug, so schnell wie sie ihre Fragen stellte. Milo hatte sie trotzdem verstanden.


    »Sie sehen so aus wie wir. Sie leben als ganz normale Menschen unter uns. Und es ist schwierig, sie zu erkennen.«


    »Woher weißt du das alles?«, wollte Lucia weiter wissen. Aber diesmal erhielt sie keine Antwort von ihm. Es war Mayra, die ihr nach kurzem Überlegen, eine halbwegs glaubwürdige Erklärung entgegen murmelte. »Von Milos Vater, er weiß viel über solche Sachen.«


    Lucia gab sich mit der Antwort zufrieden. Was blieb ihr auch anderes übrig?


    »Glaubst du uns?«, fragte Mayra sie dann noch einmal und Lucia nickte. Sie glaubte ihnen, obwohl sie ihr etwas eigentlich total Unglaubwürdiges erzählt hatten. Doch es gab keinerlei Zweifel in ihr, dass die Erläuterung der beiden nicht der Wahrheit entsprach. Sie fühlte sich, als wäre sie an etwas erinnert worden, etwas das so schon einmal gehört hatte, es aber vergessen hatte. Unsterbliche? Sie war sich sicher, dass sie davon schon einmal gehört hatte. Es war eine ganz schwache Erinnerung, tief verborgen, doch sie war da. Und sie war angsteinflößend. Sie erdrückte sie und sie brach in kalten Schweiß aus.


    »Geht es dir nicht gut?«, fragte Milo, der sie für eine Weile argwöhnisch beobachtet hatte.


    »Doch, mir geht es gut. Ich bin nur etwas verwirrt«, antworte Lucia und fragte dann: »Was hat Ryan mit dem Ganzen zu tun? Und jetzt redet euch nicht heraus. Ich weiß, dass ihr glaubt, er ist irgendwie involviert. Am Anfang habt ihr ihn sogar verdächtigt. Also wie passt er ins Bild. Weiß er ... weiß er von diesen Unsterblichen?«


    Milo blickte ihr tief in die Augen, das machte Lucia nervös.


    »Ja, er wusste die ganze Zeit davon. Ich weiß nicht woher er es weiß, aber ich weiß, dass er es weiß und ich bin mir sicher, dass er irgendwie involviert ist.«


    Lucia schluckte hart. Sie hatte den 21-Jährigen zwar gebeten, ihr ohne Umschweife zu erzählen, was Sache war, doch seine klaren Worte, erschreckten sie trotzdem.


    »Du wolltest es doch hören«, sagte er, als er ihren geschockten Gesichtsausdruck erkannte, »Es wird Zeit, dass du dich damit abfindest und versuchst damit klar zukommen. Wir werden mit Sicherheit noch heraus bekommen, was Ryan damit zu tun hat und wenn es so weit ist, dann wirst du ihm auch nicht mehr helfen können.«, mit diesen Worten stand er auf und ging zur Tür. Mayra blickte sie noch einmal entschuldigend an, dann rannte sie hinter Milo her. Beide verschwanden ohne ein weiteres Wort und ließen Lucia mit einem leeren Gesichtsausdruck zurück. Das Letzte, was sie wahrnahm, war das Zufallen der Tür, dann verschwand sie in eine andere Welt. Tausend Bilder liefen in einem viel zu schnellen Tempo durch ihren Kopf. Es kostete sie enorme Anstrengung, auch nur ein paar davon zu erkennen. Da waren Gesichter, die sie nicht kannte. Welche die sie kennen sollte, es aber nicht tat. Und da war Ryan. Immer wieder Ryan. Ryan und Blut. Viel Blut. Ryan und Rosen. Rote Rosen und dann schwarze Rosen. Und wieder Blut. Der Geruch war unerträglich. Sie war auf den Boden gesackt und stützte sich mit ihren Händen ab. Doch sie trafen nicht auf ihren weichen Teppich, sondern auf etwas Nasses. Zitternd hob sie ihre rechte Hand, hielt sie vor ihr Gesicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen und Tränen der Verzweiflung rannen von ihren Wangen, ihr Blick fiel auf ihre Hand, die sie vor sich hin und herdrehte. Sie war rot gefärbt. Ungläubig starrte sie immer wieder auf die Hand, dann auf den Boden. Er war rot. Sie führte ihre Hand zu ihrer Nase und natürlich war da dieser Geruch. Der Geruch von Blut. Von Blut und Rosen. In ihrem Zimmer verlor ihre letzte Rose ihr letztes Blatt. Und während das Rosenblatt langsam zu Boden fiel, wurde um Lucia herum alles Rot.


     


    * * *


     


    Ryan erschrak aus seinem, ohnehin schlechten, Schlaf. Er zitterte am ganzen Leib und er wusste, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Ihm ging es nicht gut. Und sein Körper war mit Schweißperlen übersehen. Es war so weit. Er wollte nicht. Er sträubte sich immer noch, doch er konnte es nicht aufhalten. Er musste los. Er musste zu ihr. Hastig zog er sich an. Tausend Gedanken gingen durch seinen Kopf, doch er fand keinen Ausweg. Lucia würde heute Nacht die Wahrheit erfahren. Die Wahrheit über alles. Auch die Wahrheit über ihn. Am Ende würde sie wissen, dass er versagt hatte, dass er nicht dagegen ankämpfen konnte. Dass er nicht der war, für den sie ihn gehalten hatte. Nicht der Beschützer, den sie in ihm gesehen hatte. Er war schwach. Zu schwach um es aufzuhalten. Dabei hatte er immer versucht, sie von all dem fernzuhalten. Sie daraus zu halten. Das war er ihr schuldig. Doch er hatte in ganzer Linie versagt. Und nun musste er mit den Konsequenzen leben. Er wusste nicht, wohin er rannte und warum genau er rannte, und nicht sein Auto genommen hatte. Doch als er dann vor ihr stand. Als Lucia vor ihm stand, da war es unvermeidlich. Der Zeitpunkt war gekommen. Ab jetzt würde nichts mehr so sein, wie es war.


     


    * * *


     


    Es war bereits Morgen, aber draußen war es noch ungewohnt dunkel. Es herrschte eine unangenehme Stille. Von den Bäumen tropften tonlos die letzten Regentropfen, die von der letzten Regennacht übergeblieben waren. Die Welt draußen erschien leer, kalt und tot. Mit dunklen Wolken und selbst der Wind war still.


    Auch in Lucias Schlafzimmer war es still. Die Türe stand weit offen und auch die Fenster waren weit geöffnet, so als bräuchte sie frische Luft, als wollte sie die Herbstkälte in ihre Räume und auch in ihre Knochen kriechen lassen. Sie lag auf ihrem Bett. Zusammengekauert, das blonde Haar zerzaust. Sie schlief. Oder war sie tot? Ihre Haut war bleich und man konnte nicht erkennen, ob sie überhaupt atmete.


    Dann mit einem Mal war es, als wenn ein Ruck durch ihren Körper ging. Ein Ruck, der sie aus dem Schlaf, oder zum Leben erwachte. Sie zuckte. Wie von selbst hob ihr Körper sich in eine sitzende Position. Die Augen waren noch geschlossen und sie atmete tief ein. Füllte ihre Lungen mit frischer, kalter Luft. Dann riss sie ihre Augen auf. Weit. Sehr weit. Ihre Augen waren blutunterlaufen und ihr Blick ging ins Nichts. Ihr Gesicht war regungslos, so als wäre es nicht mit erweckt worden. Und auch als ihr langsam eine einzelne Träne an der rechten Wange hinunterlief, blieb alles andere still. Kein Blinzeln, kein Zucken. Einzig und allein ihr schneller Atem war zu hören. Doch selbst wenn es den Anschein machte, als würden die Augen der 20-Jährigen nichts sehen, so hatte sie niemals zuvor so klar gesehen. Erschreckend klar. Die Erinnerungen der letzten Nacht bahnten sich ihren Weg in ihr Gedächtnis und sie musste erkennen, dass es sich nicht um einen grausamen Alptraum handelte. Es war wirklich so passiert. Sie fühlte sich so wach wie niemals zuvor. Und selbst wenn so viele schreckliche Bilder durch ihren Kopf rasten, dass es fast unmöglich war, irgendetwas zu erkennen, so kam sie um das schrecklichste von allen nicht umher. Es hatte sich in ihr Gedächtnis gebrannt und sie wusste, dass es für immer dableiben würde.


    Ryan war tot. Und sie hatte ihn getötet.


    Lucia schnappte hastig nach Luft, als ihr für einen Moment der Atem stockte. Sie wünschte sich, sie würde für alles eine Erklärung finden. Eine Erklärung, die nicht der Wahrheit entsprach, aber die sie glauben konnte. Doch es ging nicht. Nichts, das sie sich einredete, half ihr die Tatsachen auszublenden. Ihre Tat, vielmehr noch ihre Taten, lagen klar auf der Hand. Der Geruch von Blut und Tod sagte ihr, dass alles so war, wie ihre Erinnerungen es ihr zeigten. Sie war es. Sie war diejenige, die an allem schuld war. Sie hatte ihre Freunde angegriffen, einige von ihnen getötet und - sie übergab sich, ohne auch nur zu versuchen ihr Bad zu erreichen. Ihr Magen entleerte sich auf ihrer weißen Bettdecke und färbte sie blutrot. Sie war nicht normal. Etwas stimmte nicht mit ihr. Warum hatte sie es nicht vorher bemerkt, warum erkannte sie erst jetzt, was für ein grausamer Mensch sie war. Wenn sie denn überhaupt einer war. Sie hatte ihren Opfern die Kehle aufgeschlitzt und deren Blut getrunken. Wieder übergab sie sich. Wieso tat sie so etwas. Sie erinnerte sich an die letzte Nacht.


     


    Es war, als hätte etwas Besitz von ihr ergriffen, etwas von dem sie bisher nicht gewusst hatte, dass es da war. Ziellos rannte sie durch die nächtlichen Straßen, während der Regen ihre Kleidung durchnässte und ihr blondes Haar in ein dunkles braun färbte. Sie hatte Durst. Schrecklichen Durst, doch sie wusste nicht worauf. Sie folgte plötzlich irgendeinem Instinkt und wusste er würde sie an ihr Ziel führen. Sie spürte, wie sie ihm immer näher kam, während ihr Durst immer größer wurde. Dann wurde es für einen kurzen Moment schwarz um sie herum und als sie wieder klar sehen konnte, war da diese Frau. Sie war tot. Die Kehle durchtrennt und dann sah sie es, das Messer in ihrer Hand, von dem eine rote Flüssigkeit tropfte. Blut. Endlich konnte sie ihren Durst stillen. Sie fuhr mit der Zunge über das rot gefärbte Messer. Seltsamerweise empfand sie nicht einmal Ekel dabei, doch sie war immer noch durstig. Sie kniete sich über die reglose Frau doch stockte. Schritte kamen auf sie zu, erst langsam, dann immer schneller. In ihren Erinnerungen blickte sie sich um und erkannte Ryan, doch gestern, hatte sie ihn nicht erkannt. Jetzt sah sie sein ernstes Gesicht, er war nicht schockiert und nicht verängstigt und sofort wusste sie, dass er diese Szene nicht zum ersten Mal gesehen hatte. »Lucia«, hörte sie ihn nun sagen und wünschte sie könnte ihr ich, in ihren Erinnerungen, dazu bringen, ihn auch zu verstehen.


    »Lucia, es tut mir leid. Ich habe versucht, das Ganze aufzuhalten. Dir zu helfen und wollte nicht, dass du es erfährst. Doch ich kann nichts mehr tun. Mit der letzten vergangenen Rose kann ich nicht länger deine Erinnerungen von dir fernhalten. Es tut mir leid.«


    Er sank vor ihr auf die Knie, mitten in eine Pfütze. Sein Blick war so mitleidig, er war kaum zu ertragen. Er streckte quälend die Hand nach ihr aus und sie hätte sie so gerne ergriffen. Doch sie tat es nicht. Ryan hatte schon längst erkannt, dass sie nicht sie selbst gewesen war.


    »Lucia, es muss aufhören das Ganze. Auch wenn meine Worte dich jetzt nicht erreichen, wenn du wieder bei Sinnen bist, dann erinnere dich daran, was ich dir jetzt sage. Versprich das ich das letzte Opfer bin. Ich weiß du versuchst nur deinen Durst zu stillen, und bis das nicht geschehen ist, wirst du weiter machen. Trotzdem hoffe ich, dass ich der Letzte sein kann.«


    Das Gesicht ihres anderen Ichs zierte kurz eine Maske der Traurigkeit, doch so schnell, wie sie gekommen war, war sie auch wieder verschwunden. Ryan schloss die Augen und wartete auf das Unvermeidliche, doch kurz bevor sie zuschlug, sah er ihr noch einmal tief in die Augen. »Such meine Eltern, sie können dir weiterhelfen.«


    Dann kniff er die Augen zusammen, da er wusste, was auf ihn zukommen würde. Und schließlich durchdrang die Klinge ihres scharfen Messers, seine Kehle. Seine Augen weiteten sich und er rang vergebens nach Luft, während immer mehr Blut aus seiner Wunde austrat.


     


    Lucia schüttelte ihren Kopf. Sie wollte es nicht mehr sehen. Sie versuchte die Erinnerungen abzuschütteln, solange bis ihr Kopf schmerzte. Dann ließ sie sich nach vorne fallen, auf ihre blutgetränkte Bettdecke. Sie wollte weinen, doch es kamen keine Tränen mehr. Und sie hatte es auch nicht verdient zu weinen, sich selbst zu bemitleiden. Stundenlang lag sie einfach nur da, mit dem Schuldgefühl ihrer schrecklichen Tat. Was sollte sie jetzt tun? Was wollte sie jetzt tun? Es gab nichts mehr, für sie zu tun. Und sie hatte keine Bedürfnisse mehr. Sie wollte nicht mehr sein. Und wünschte, sie würde jetzt in dieser Sekunde aufhören zu denken. Ihr Herz würde aufhören zu schlagen. Doch nichts geschah und sie fühlte sich nicht in der Lage, irgendetwas zu tun. Sie würde einfach nur daliegen. Daliegen, bis sie nicht mehr war.


     


    * * *


     


    Milo wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. Plötzlich hatten sich die Ereignisse überschlagen und sie hatten kein gutes Ende genommen. Er hatte auf ganzer Linie versagt. Und sein einziger Anhaltspunkt war keiner mehr. Er war sich sicher gewesen, dass Ryan in irgendeiner Verbindung zu dem ganzen stand. Doch nun war der Schwarzhaarige tot. Und mit ihm Milos einzige Chance. Er erwischte sich dabei, wie er mehr der Chance hinterher trauerte, als um seinen verstorbenen Freund und fühlte sich diesmal schlecht dabei. Er hatte eine Aufgabe und da waren Freunde nebensächlich, er konnte nicht damit anfangen, irgendwelchen Freundschaften hinterher zu trauern. Es war seine Aufgabe die Unsterblichen ausfindig zu machen und auszulöschen. Doch jetzt? Jetzt hatte er seine Mission nicht erfüllt. Der Vorstand ihres Clans hatte von Anfang an, an ihm gezweifelt, als er den Posten seines Vaters übernommen hatte, jetzt hatte er ihre Zweifel bestätigt. Sie hatten bereits eine Versammlung einberufen und er war sich sicher, sie würden ihn nun seines Postens entledigen. Er hatte versagt. Bei der letzten Versammlung hatte er keinen Verdächtigen nennen können. Das Einzige, was ihn an dem Tag gerettet hatte, war das er glaubwürdig rüber bringen konnte, dass er sich sicher war, Ryan hatte etwas mit der Sache zu tun. Sie hatten ihm geholfen, Ryan aus dem Gefängnis zu befreien, nur damit er sich an dessen Versen hängen konnte. Doch Milo hatte ihn sterben lassen.


    Mayra tauchte hinter ihm auf und legte vorsichtig die Arme um ihn. Er hatte gar nicht mitbekommen, wie sie den Raum betreten hatte.


    »Sind sie immer noch im Versammlungsraum?«, sie hatte ihn begleitet, als sie von den Geschehnissen erfahren hatte. Mayras Familie genoss ein sehr hohes Ansehen in ihrem Clan und die 18-jährige hatte mit allen Mitteln versucht ihren Vater davon zu überzeugen sich für Milo einzusetzen. Doch er hatte sie grob abgewiesen und ihr zu Verstehen gegeben, sie sollte sich aus solchen Angelegenheiten raus halten. Sie tat ihm leid, da er wusste, sie wolle nur helfen. Doch sie war noch zu jung und unerfahren um die Abläufe ihres Clans zu verstehen. Er strich ihr versöhnlich über ihre Hand.


    »Nein. Ich weiß, dass es für mich keine Hoffnung gibt, den Posten zu behalten. Ich habe versagt und meinen Vater schlecht vertreten.«


    »Das weißt du doch noch gar nicht«, versuchte die Rothaarige ihn aufzumuntern. Doch er wusste, dass die Anderen nur darauf gewartet hatten, ihn endlich loszuwerden. Bei seinem Vater hatten sie es auch lange genug versucht, bis dieser schließlich schwer krank geworden war. Er war wütend auf sich selbst, dass er den Posten, den sein Vater sich hart erarbeitet hatte und mit seinem Leben verteidigt hatte, in nur so kurzer Zeit verloren hatte.


    Die Tür zum Versammlungsraum öffnete sich und die Männer und Frauen des Vorstandes kamen heraus und gingen an ihm vorbei. Ihren Gesichtern konnte Milo entnehmen, dass die Besprechung kein gutes Ende für ihn genommen hatte. Doch er hatte es auch schon vorher gewusst.


    Mayras Vater verließ als Letzter den Raum und kam mit ernstem Blick auf ihn zu. »Milo. Bertha Stormsday wird von nun an deinen Posten übernehmen. Es wurde einstimmig entschieden.«


    Milo nickte nur und machte sich dann daran das Gebäude zu verlassen. Mayra blieb einen kurzen Moment stehen und sah ihren Vater nachdenklich an, doch dessen finstere Miene änderte sich nicht. Mayra erwiderte seinen Blick mit einem ebenso bösen, dann folgte sie Milo.


    Milo, sowie auch Mayras Familie gehörten einem Clan an, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Unsterblichen, auszulöschen. Er nannte sich der Seeger-Clan. Es war üblich, dass auch die Kinder und dann wieder deren Kinder, und so weiter, das Erbe des Clans antraten. Der Seeger-Clan existierte schon seit über 300 Jahren, und hatte bis heute Bestand, auch wenn sie mit den Jahren immer weniger geworden waren. Irgendwann würde es den Clan nicht mehr geben, da war sich Milo sicher. Es war schon längst Zeit ihre engstirnigen Regeln zu ändern und neue Mitglieder zu rekrutieren. Doch die Obersten Anführer lehnten jede Neuerung ab. Einer der Gründe, warum sie seinen Vater, loswerden wollten. Er hatte sich für Neuerungen eingesetzt und einige Anhänger gefunden. Doch ohne ihn als Anführer hatten seine Befürworter schnell den Schwanz eingezogen und sich wieder zu den an der Macht stehenden gesellt. An oberster Stelle ihres Clans stand Aurel Seeger. Er war, wie der Nachname schon sagt, ein Nachfahre, eines der Gründer des Clans. Er war ein mächtiger Mann. Mit viel Einfluss und viel Geld, doch leider auch mit außergewöhnlichen Fähigkeiten, so dass ihn viele fürchteten. Ganz am Anfang, so hatte es Milo gehört, war ihr Clan ein Zusammenschluss aus einigen Menschen, die in irgendeiner Weise mit Unsterblichen in Kontakt gekommen waren. Einige hatten einen Angriff überlebt oder auf irgendeine andere Art ihre Wege mit den Ewig-Lebenden gekreuzt. Viele von ihnen hatten mit der Zeit sonderbare Fähigkeiten entwickelt. Mit hoher Wahrscheinlichkeit resultierten sie aus einem Kontakt mit einem unsterblichen Wesen. Diese Fähigkeiten wurden mit den Jahren weitervererbt. Wenn man es genau nahm, waren sie alle Nachfahren ihrer Gründer. Auch Milo hatte seine Fähigkeit, in den Geist eines Unsterblichen einzudringen und ihn somit aufzuspüren, von seinem Vater geerbt. Es war immer eine sehr nützliche Fähigkeit gewesen, weshalb sein, nun kranker, Vater immer hohes Ansehen genossen hatte. Doch diese Fähigkeit nützte nun niemanden mehr etwas. Die Heilungschancen seines Vaters standen schlecht und er hatte seine Chance, den Posten seines Vaters zu übernehmen, vertan.


    »Milo!«, Mayra war hinter ihm aufgetaucht und brachte ihn zum Stehenbleiben. Sie war außer Atem und erst jetzt fiel Milo auf, dass sie ihm die ganze Zeit über gefolgt war, während er ziellos und schnellen Schrittes durch die Straßen geeilt war. Er erschrak kurz, als er erkannte, wo ihn seine Schritte hin getragen hatten. Es war die Stelle, an der Ryan gefunden wurde. Als Mayra ebenfalls bemerkte, wo sie sich befanden, sah sie ihn fragend an.


    »Es ist nicht deine Schuld, dass so etwas passiert ist«, sagte sie.


    Milo wusste nicht, was sie mit ihrer Aussage bezweckte und worauf sie genau bezogen war, auf die Tatsache das Milo hätte verhindern müssen, dass ihr Clan ihren einzigen Anhaltspunkt verliert oder aber das er hätte verhindern müssen, dass erneut einer ihrer Freunde, einem dieser Wesen zum Opfer fiel. »Ich weiß«, antwortete er kurz um jede weitere Diskussion zu vermeiden.


    »Es gibt aber etwas Wichtigeres, um dass wir uns Gedanken machen sollten«, fügte er dann hinzu und Mayras Blick verriet ihm, dass sie wusste, wovon er sprach.


    »Lucia«, sprach sie leise und mit gesenktem Kopf.


    Milo nickte. »Ja, genau das.« Er wusste, dass Mayras erster Gedanke ihrer Freundin gegolten hatte, als sie von dem Tod Ryans erfahren hatte. Doch die Verhandlungen im Clan gingen vor und Milos Versagen hatte Priorität, für den Clan und somit auch für sie. Wäre dem nicht so gewesen, wäre Mayra sicherlich ohne groß zu Überlegen zu Lucia geeilt, um ihr beizustehen. Jetzt, wo schon einige Zeit verstrichen war und sie sich ein paar Gedanken über das Ganze machen konnte, war es nicht so leicht den Weg zu ihrer blonden Freundin zu finden.


    »Denkst du sie weiß es schon?«, fragte Mayra ihn ängstlich.


    »Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe so ein Gefühl, dass sie bereits informiert ist. Wir haben immerhin, die letzten zwei Tage nichts von ihr gehört. Sie haben Ryan vorgestern Nacht gefunden. Außerdem war es überall in den Nachrichten.« Milo hatte vorher nicht die Zeit gehabt sich zu wundern, warum sie nichts von der 20-Jährigen gehört hatten, immerhin waren er und auch Mayra einfach dem Unterricht ferngeblieben, ohne sich irgendwo, zumindest bei ihr, abzumelden. Wäre alles bei Lucia in Ordnung, hätte sie sicherlich schon einmal versucht einen von ihnen zu erreichen.


    »Wir hätten einfach eher nach ihr sehen müssen. Wenn sie Bescheid weiß und die ganze Zeit über allein war....ich will mir das gar nicht so richtig vorstellen. Du weißt, wie wichtig er ihr war.« Mayra bereute es wirklich, nicht eher für ihre Freundin da gewesen sein zu können. Aber der Clan hatte mit der Nachricht von Ryans Tod, sofort eine Versammlung einberufen. Und leider mussten sie bis zur Entscheidung, über Milos Verbleiben, im Anwesen des Clans bleiben. Zwar war Mayra nicht direkt betroffen und hätte unter normalen Umständen gehen können, allerdings bestand der Vater der Rothaarigen, seitdem sie 18 war darauf, sie solle ihn möglichst oft begleiten, um die Grundlagen und Regeln kennen zu lernen. Dabei hatte sie sowie so nicht mit in den Verhandlungssaal gedurft. Doch nun war leider nichts mehr daran zu ändern. Er hoffte, sie würden Lucia nicht in einem zu schlimmen Zustand auffinden.


     


    * * *


     


    Als Milo und Mayra bei Lucia vor der Tür standen, schlug selbst ihm das Herz bis zum Halse. Er fragte sich, wie es dann erst Mayra gehen musste. Sie und Lucia waren so etwas wie beste Freundinnen. Sie musste sich große Sorgen machen. Ihm wurde wieder bewusst, dass ein Teil dieser ganzen Misere seine Schuld war, doch jetzt war nicht die richtige Zeit dafür sich selbst zu bemitleiden. Er bemerkte, wie Mayra zögerte die Klingel zu drücken und nahm ihr, diese Aufgabe ab. Sie warteten und Mayra sah immer wieder mit ängstlichem Gesicht zu ihm auf. Ihm fielen keine beruhigenden Worte ein, also ließ er es ganz bleiben. Als sich nach einer Weile immer noch nichts getan hatte, klingelte er noch einmal etwas dringlicher. Doch wieder kam, auch nach Minuten, kein Lebenszeichen aus der Wohnung.


    »Hast du schon versucht sie anzurufen?«, fragte er Mayra. Sie schüttelte den Kopf, kramte aber gleichzeitig ihr Handy aus der Hosentasche, um dies nachzuholen.


    »Mailbox«, verkündete sie niedergeschlagen und Milo versuchte es nochmal mit einem Sturmklingeln, doch auch dieser Versuch blieb ohne Erfolg.


    »Milo ...«, sagte Mayra mit den Tränen kämpfend, sie biss sich auf die Lippe und wippte nervös auf und ab, »Ich mach mir solche Sorgen. Was ist, wenn ihr etwas passiert ist? Oder sie sich etwas angetan hat. Was sollen wir denn nur tun?«, fragte sie ihn flehend. Er machte sich ebenfalls große Sorgen um Lucia, doch auch er wusste nicht, was zu tun war. In Gedanken griff er nach dem Türknopf und war ganz überrascht, als er merkte, dass die Tür nur angelehnt war. Als er sie einen Spalt öffnete, war auch Mayra die Überraschung ins Gesicht geschrieben.


    »Wieso ist die Tür nur angelehnt. Das kann nichts Gutes heißen.« Ohne zu überlegen, stürmte Mayra in die Wohnung und sah sich hastig um. »Lucia!«, rief sie mit sorgenvoller Stimme, während Milo ihr mit einem mulmigen Gefühl folgte. Sie kamen durchs Wohnzimmer, wo sie Lucia natürlich nicht fanden, dann führte Mayras Weg direkt ins angrenzende Schlafzimmer der 20-Jährigen. Milo sah, wie Mayra geschockt im Türrahmen stehenblieb.


    »Was ist? Ist sie da?«, fragte er sie, doch sie antwortete nicht und starrte nur vor sich hin. Milo drängte sich an ihr vorbei und verschaffte sich Zutritt in Lucias Zimmer.


    Lucia war nicht da. Ihr Zimmer war leer. Ihre Fenster waren weit geöffnet und es herrschte eine eisige Kälte in dem Raum. Sein Blick fiel auf das Bett und jetzt wusste er, warum Mayra so geschockt war. Die Bettdecke von Lucia zierte ein riesiger Blutfleck. Und plötzlich fiel ihm auf, dass auch der Fußboden mit mehreren kleinen Blutflecken versehen war. Hinter ihm hörte er, wie Mayra zu Boden sackte. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und Tränen liefen ungehindert ihre Wangen hinunter.


    »Was ist hier nur passiert?«, wollte sie von ihm wissen. Doch er hatte keine Antwort für sie. Hastig verließ er das Zimmer, auch wenn er Mayra jetzt ungern so zurückließ, musste er die anderen Räume der kleinen Wohnung absuchen. Zuerst die Küche, in der er Lucia weniger vermutete, dann schritt er auf das kleine Badezimmer zu. Er zögerte kurz, dann riss er die Tür schlagartig auf. Sein Blick glitt hastig durch den Raum.


    Hier war sie auch nicht.


    Mayra hatte sich mittlerweile wieder aufgerichtet, doch sie weinte immer noch bitterlich.


    »Milo ...«, flehte sie ihn an, so als solle er ihr doch endlich sagen, was los ist. Doch er wusste es einfach nicht.


    »Sie ist nicht hier«, offenbarte er das Offensichtliche, während er Mayra, die nur noch ein Häufchen Elend war, in seine Arme nahm.


     


    * * *


     


    Mayra konnte ihre Tränen immer noch nicht zurückhalten. Sie wusste nicht, wie sie nach Hause gekommen war. Milo musste sie gebracht haben, doch irgendwie hatte sie es nicht wahrgenommen. Sie war verzweifelt. Sie hatte die Unsterblichen schon immer gehasst. Nun hasste sie diese Wesen noch mehr, wenn das denn überhaupt möglich war. Sie hatte schon seit ihrer Kindheit, immer wieder Leute um sie herum sterben sehen. Ihre Eltern waren immer da, wo auch diese Unsterblichen ihr Unwesen trieben. Und somit war sie immer da, wo Leute starben. Sie hatte es irgendwann für normal empfunden, dass Leute um sie herum starben, dennoch wusste sie, wer die Schuld trug. Statt Trauer empfand sie, mit jedem weiteren Toten, Hass. Jetzt wusste sie nicht, was größer war, die Trauer um ihre Freundin, was auch immer mit ihr geschehen war, oder Hass auf die Unsterblichen, denen sie die Schuld an allem gab. Sie waren immer an allem schuld. Mayra hatte sich mit der Zeit sogar darüber gefreut, Teil etwas Besonderem zu sein. Ein besonderer Clan, deren Anhänger zu den wenigen gehörten, die über die unsterblichen Wesen Bescheid wussten. Und sie hatte dazugehört, war also auch etwas Besonderes. Sie war stolz darauf gewesen. Außerdem war es immer etwas gewesen, dass sie und Milo verbunden hatte. Sie beide gehörten zu diesen speziellen Leuten. Sie hatte ihren 18. Geburtstag herbeigesehnt, denn dann war sie endlich ein vollwertiges Mitglied des Seeger-Clans. Es war ein Spiel für sie gewesen. In dem ihr Vater und auch Milo und viele andere, versuchten diese Monster zu finden und sie zu töten. Ihr Hass auf diese ewig lebenden Wesen war groß. Es war, als wäre er ihr angeboren. Doch nie zuvor war ihr so bewusst gewesen, welch Unheil dieses alles mit sich trug. Und welche Gefahr diese Wesen bargen. Nun war Ryan tot. Natürlich waren sie nie die besten Freunde, aber sein Tod machte sie unendlich traurig. Doch noch schlimmer war für sie, dass Lucia, die einzige beste Freundin die sie je hatte, ihren besten Freund verloren hatte. Sie mochte sich nicht ausdenken, wie sie sich fühlen musste. Wenn sie sich vorstellte, irgendetwas würde mit Milo passieren, sie könnte es nicht ertragen. Sie hatte ihrer Freundin helfen wollen, wollte für sie da sein, so wie es beste Freunde nun einmal taten, aber wieder einmal ging der Clan vor. Sie konnte sich nicht gegen den Befehl ihres Vaters durchsetzen. Sie gehorchte ihm und begleitete ihn zu der Versammlung. Und nun? Nun waren ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden. Lucia war verschwunden. Nirgends aufzufinden. Nicht zu erreichen. Und in ihrer Wohnung war überall Blut. Selbst wenn sie noch so hoffte, alles wäre ganz harmlos. Es lag auf der Hand, dass etwas Schreckliches passiert war. Und sie befürchtete Lucia hatte sich etwas angetan.


     


    * * *


     


    Milo war auf dem Weg zu Mayra. Nachdem er sie völlig aufgelöst nach Hause gebracht hatte, hatte er sich auf die Suche nach Lucia begeben. Er hatte den gesamten Stadtpark durchsucht und auch die umliegenden Straßen. Leute, die Lucia kannte, kontaktiert. Doch niemand hatte sie gesehen. Auch sonst gab es keinen Anhaltspunkt, wo sie sich aufhalten konnte und was passiert war. Er, sowie auch Mayra wussten nicht, ob es irgendwelche Angehörige gab, bei denen sie Lucia finden könnten. Sie hatte nie über ihre Familie oder Verwandte mit ihnen gesprochen. Der einzige der immer mit Lucia in Verbindung zu bringen war, war Ryan gewesen, doch auch über ihn wussten sie eigentlich zu wenig. Er hatte Ryan zwar überprüfen lassen, aber es gab nicht viel Wissenswertes. Er war, genau wie Lucia, in Regennach aufgewachsen, bei seinen Eltern. Dann haben beide zusammen die Stadt verlassen, da Lucia unbedingt die hiesige Kunstakademie besuchen wollte. Ryan hatte sie selbstlos begleitet und hielt sich seitdem mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Über seine Eltern war seltsamerweise nicht viel in Erfahrung zu bringen. Sie schienen sehr zurückgezogen gelebt zu haben. Kurz fragte er sich, ob sie überhaupt über seinen Tod Bescheid wussten. Es war schwer sie aufzufinden und wenn selbst er und der Clan ihren Aufenthaltsort nicht raus bekommen konnten, dann wäre es für andere noch schwieriger. Auch für die Polizei. Vielleicht sollte er es nochmal versuchen. Es wäre möglich, dass Lucia sich bei ihnen aufhielt. So nahe wie Ryan und sie sich waren, wäre es denkbar, dass die Blondhaarige wusste, wo Ryans Eltern zum jetzigen Zeitpunkt lebten. Es war immerhin eine Möglichkeit. Doch er konnte sich immer noch nicht die Frage beantworten, was die Blutflecken im Zimmer und in der Wohnung von Lucia zu bedeuten hatten. Der riesige Blutfleck auf ihrer Bettdecke. Er war mehrere denkbare Szenarien durchgegangen, aber keines konnte eine mögliche Antwort auf die Frage geben, warum diese Blutflecken so seltsam verteilt waren. Irgendetwas stimmte nicht. Und irgendetwas musste er übersehen haben. Etwas außer Atem erblickte er das Anwesen, auf dem Mayra und ihre Eltern wohnten. Milo hatte gehofft, bessere Neuigkeiten für Mayra zu haben. Doch seine erfolglose Suche machte dies unmöglich.


    Als er wenig später zusammen mit Mayra in deren Zimmer saß, war diese wie zu erwarten, nicht gerade glücklich über seine Neuigkeiten. Sie war kurzzeitig aufgesprungen, mit dem Ziel selbst noch mal nach Lucia zu suchen. Doch Milo hatte sie nach langem, guten Zureden, davon abhalten können. Mayra saß niedergeschlagen auf ihrem Bett und Milo suchte händeringend, nach irgendetwas, dass die Rothaarige aufmuntern konnte. Ihm fiel nichts ein.


    »Ich hasse sie so«, kam es nach endlosen Minuten des Schweigens, unerwartet von Mayra.


    Milo wusste nicht sofort, etwas mit ihrer Aussage anzufangen. »Wen genau?«, fragte er stirnrunzelnd, sich sicher, dass Mayra unmöglich Lucia meinen konnte.


    »Hm ... Wen schon. Diese Monster. Hätten sie Ryan nicht getötet, wäre das mit Lucia niemals passiert. Ich hasse sie.«, die Worte der 18-Jährigen klangen nun weniger traurig, sondern mehr hasserfüllt und eiskalt.


    Milo hatte schon immer gewusst, wie sehr Mayra die Unsterblichen verabscheute, auch wenn sie oft einen gleichgültigen Eindruck machte. Doch mit so hasserfüllter Stimme hatte er sie noch nie von ihnen sprechen gehört. Es war der richtige Moment um Mayra mitzuteilen, was er sich vorgenommen hatte. Es war wichtig für ihn, sie auf seiner Seite zu haben.


    »Mayra, hör zu ...«, fing er an und wartete, bis sie ihn ansah, »wir werden denjenigen finden, der hier sein Unwesen treibt und Schuld an allem ist. Auch wenn der Clan mich von meinem Posten gefeuert hat, ich werde trotzdem weiter nach dem Unsterblichen suchen. Vielleicht kann ich so meinen Posten zurück bekommen.«


    »Du willst weiter suchen?«, sie sah ihn etwas verständnislos an, »Aber wie willst du das denn machen, aus dem Clan wird dir keiner mehr helfen.« Milo hatte sich mehr Vertrauen von ihr erhofft.


    Mayra sah ihn immer noch nachdenklich an, dann sprach sie: »Aber es zu versuchen kann nicht schaden. Ich will dieses Wesen finden und es auslöschen.«


    Milo war erst etwas erschrocken, nickte dann aber einverstanden. Immerhin hieß das, er hatte Mayra an seiner Seite. Doch auch wenn das geklärt war, so musste er sich nun erst einmal überlegen, wie es weitergehen sollte. Das Beste, was ihm zu diesem Zeitpunkt einfiel, war abzuwarten, bis der Unsterbliche wieder zuschlug, in der Zwischenzeit würde er versuchen Ryans Eltern ausfindig zu machen, vielleicht wussten diese, wo Lucia sich aufhalten könnte oder was mit ihr passiert war. Mayra und er waren kurz geneigt die Polizei einzuschalten, doch sie hatten sich dagegen entschieden. Die Polizei hatte bis jetzt gar nichts erreicht, sie dachten immer noch, es würde sich bei dem Täter um einen gewöhnlichen Menschen handeln. Und wenn sie Lucia nicht finden konnten, dann würden die Polizisten es auch nicht schaffen.


     


    * * *


     


    Der nächste Angriff ließ überraschend lange auf sich wartend. Normalerweise hatte der Unsterbliche, allerspätestens im Wochentakt angegriffen, nun waren seit dem letzten Angriff schon drei Wochen vergangen. Drei Wochen in denen Milo und Mayra kein Stück weiter gekommen waren. Es gab keine Spur von Lucia und auch sonst hatten sie keinerlei Anhaltspunkte. Beide nahmen wieder am Kunstunterricht teil, doch in ihrer Freizeit hatten sie all ihre Energie in ihre geheime Mission gesteckt. Geheim, da der Clan nichts davon wissen durfte. Sie hatten es Milo ausdrücklich untersagt weiter nach dem Unsterblichen zu suchen, wenn sie rausbekamen, dass er sich nicht an ihre Regeln hielt, würde das üble Konsequenzen für ihn haben. Mayra und er hatten daher beschlossen, sich für ihre Nachforschungen bei ihm zu treffen. Allerdings hatte Milo die Befürchtung, dass Mayras Eltern etwas ahnten. Sonst hatten Mayra und er sich oft bei Mayra getroffen, dass sie es jetzt vorzogen, sich bei ihm aufzuhalten, machte sie schon etwas verdächtig. Allerdings hatte Mayra ihrer Mutter eine, hoffentlich, halbwegs glaubwürdige Erklärung dafür aufgetischt. Milo würde sich unwohl fühlen ihnen unter die Augen zu treten, da er an seiner Aufgabe gescheitert war und in ganzer Linie versagt hatte. Mayras Mutter schien ihr diese Ausrede abgekauft zu haben, doch bei ihrem Vater war Milo sich nicht sicher. Er wusste, dass er vorsichtig vorgehen musste. Richard Amberlaw hatte ein wachsames Auge.


    Die Nachricht von dem erneuten Angriff hatte Milo von seinem Vater erhalten, der trotz seiner schweren Krankheit, darauf beharrte, von seinen Informanten über solche Geschehnisse informiert zu werden. Milo hatte seinem Vater nicht von seinem Vorhaben erzählt, auf alleinige Faust weiter zu machen, doch sein Vater wusste, dass Milo momentan vom Clan keine Informationen mehr bekommen würde und so teilte er seine Informationen mit seinem Sohn. Der Vorteil daran war, dass die Nachricht des Angriffs meistens so schnell bei ihnen einging, dass zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal die Polizei davon wusste. So hatten sie die Gelegenheit, den noch unberührten Tatort genau unter die Lupe zu nehmen und so mögliche Anhaltspunkte zu finden. Milo hatte sich sofort auf den Weg gemacht. Zwar hatte Mayra ihm das Versprechen abgerungen, er solle sie mitnehmen, doch wenn sie aufflogen, dann wäre es besser, wenn er sie aus allem raus hielt. In eine dunkle Kapuzenjacke gehüllt, um nicht gleich aufzufallen, kam er am Ort des Geschehens an. Das Opfer war diesmal selbst ihm unbekannt. Es hatte natürlich nicht überlebt und sofort erkannte er, dass der junge Mann der dem Unsterblichen zum Opfer gefallen war, viel schlimmer zugerichtet war als sonst. Er sah sich vorsichtig um, konnte aber niemanden vom Clan erkennen. Hatten sie die Nachricht noch nicht bekommen? Er nutzte die Chance, um sich genauer umzusehen. Vielleicht würde irgendetwas auf den möglichen Täter hinweisen. Doch er fand nichts. Er trat etwas näher an das Opfer heran. Plötzlich hörte er einen Laut hinter sich. Er hielt den Atem an. Dann waren da ein paar Schritte, doch sie stoppten scheinbar, als der Neuankömmling ihn entdeckte. Milo drehte sich zu dem noch Unbekannten um und sog scharf du Luft ein. »Du?«, fragte er ungläubig. Die Person erkannte ihn erst jetzt, die vor Schock geweiteten Augen sahen ihn einen Moment lang an. Dann machte die Person kehrt und rannte davon. Milo blieben nur wenige Sekunden um sich zu entscheiden. Dann rannte auch er los, der Person hinterher. Es war eine Kraft auftreibende Jagd und fast hätte er die Person aus den Augen verloren, als diese jedoch schlagartig stehen blieb. Er sah wie sie sich, scheinbar vor Schmerz, leicht krümmte, eine Hand an den Hals gepresst und schweratmend, sackte die Person zu Boden. Milo verlangsamte sein Tempo etwas, wohl wissend, dass die Person, die er bis hier her, in den Stadtpark, verfolgt hatte nicht weiter fliehen konnte. Als er die Person erreichte, saß sie mit offensichtlichen Schmerzen an einen Baum gelehnt. Milo trat vorsichtig auf sie zu. Als er, direkt vor der Person stand, hockte er sich vor ihr hin und entfernte die Kappe, die ihre Aufgabe die Identität der Person zu verbergen, nicht erfüllen konnte. Zwar war er sich sicher, dass es sich um die Person handelte, die er glaubte, vor sich zu haben, aber trotzdem fragte er noch einmal ungläubig nach:


    »Ryan?«


     


    

  


  
     


    Kapitel 6


     


     


    Ryan hatte eigentlich gehofft, auf 'Sie' zu treffen. Doch stattdessen war er am Tatort auf Milo getroffen, zu allem Überfluss, hatte dieser ihn auch noch gesehen. Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte er ihn auch noch eingeholt und sah ihn jetzt in diesem Moment ungläubig an.


    »Ryan?«, fragte Milo ihn und er wusste sofort, dass er sich nicht herausreden konnte, dabei wollte er doch unerkannt bleiben. Es hatte für ihn nur Vorteile, wenn sie glaubten, er wäre tot.


    »Wie? Ich dachte, du wärst ...«, stammelte Milo, immer noch sichtlich geschockt, vor sich hin.


    »Bin ich nicht«, gab Ryan schließlich zu.


    »Das sehe ich«, antwortete Milo ihm eben so knapp und fügte dann hinzu, »Aber wie ist das möglich?«


    Ryans beste Option wäre jetzt Milo zu erklären, wieso er hier alles andere als tot vor ihm hockte, vielleicht konnte er auf Nachsicht des Braunhaarigen hoffen und ihn dazu bringen, dass er dicht hielt.


    »Das würde ich dir gerne erklären, aber nicht hier«, antwortete er, das Atmen fiel ihm noch etwas schwer. Er hatte sich mit seiner Flucht etwas übernommen, denn er hatte sich noch nicht vollständig von seinen Verletzungen erholt. Milo sah ihn nur an, die Stirn in Falten gezogen, sagte aber nichts.


    »Das hoffe ich doch«, ertönte dann eine dunkle Stimme aus dem Hintergrund. Ein grauhaariger, großer Mann trat aus dem Hintergrund. Er war stabil gebaut und hätte recht Angst einflößend gewirkt. Aber seinem Gesicht und seiner gesamten Körperhaltung konnte man ansehen, dass es ihm schwer fiel, sich auf den Beinen zu halten. Sein etwa schulterlanges Haar hing ihm strähnig vor dem Gesicht. Ryan sah den schätzungsweise Mitte 50-Jährigen, fragend an und sah dann zu Milo rüber, dieser drehte sich zu dem Mann um. Und man konnte Überraschung, in seinem Gesicht lesen. Dann senkte er seinen Blick und blickte beschämt zu Boden. Der Mann sah ihn mit einem drohenden Blick an.


    »Kennst du den Mann?«, wollte Ryan von ihm wissen.


    Milo nickte. »Er ist mein Vater.«


    Nun war es an Ryan überrascht zu sein, doch Zeit zum Nachdenken hatte er nicht lange.


    »Es ist besser, wenn ihr beide jetzt mitkommt«, sagte Milos Vater, Herr Rainfinder. »Mein Fahrer wartet, dort hinter der Kurve.«


    Ryan sah fragend zu Milo rüber, doch der schien genau so unwissend zu sein wie er.


    »Folgt mir«, forderte Herr Rainfinder, sie noch einmal mit Nachdruck auf und wandte sich zum Gehen. Milo machte sich bereit ihm zu folgen, wartete aber auf Ryan. Dieser saß immer noch unschlüssig am Baum gelehnt. »Kommst du?«, fragte Milo mit leichter Flüsterstimme, als hätte er Angst überhaupt etwas zu sagen. Er hielt Ryan die Hand hin und als dieser sie nahm, zog er ihn ruckartig hoch. Ryan zuckte leicht zusammen, er hatte immer noch leichte Schmerzen. Milo sah ihn kurz prüfend an, ging aber nicht weiter darauf ein.


    »Jetzt beeil' dich. Mein Vater wartet nicht gern«, sagte Milo, immer noch mit etwas leiserer Stimme als normal.


    »Schon gut. Aber was soll das Ganze? Wieso soll ich mitkommen. Und wohin?«


    »Das kann ich dir auch nicht sagen. Aber mein Vater muss gute Gründe haben, wenn er persönlich hier ist, um uns einzusammeln.«


    Beide folgten dem, schon einige Meter von ihnen entfernten, Mann. Dieser stoppte plötzlich und hielt sich die Brust, während er röchelnd hustete. Milo hatte keine Sekunde gezögert und war ihm zur Seite geeilt.


    »Vater? Was ist mit dir? Wieso bist du auch hier. Du solltest im Bett sein.« Er wollte seinen Vater stützen, doch dieser stieß ihn von sich. »Es ist alles in Ordnung. Und wenn du das machen würdest, was man von dir erwartet, dann müsste ich jetzt nicht hier sein. Und jetzt kommt. Wir müssen uns beeilen.«


    Milo sagte nichts, während sein Vater mit langsamen Schritten weiter ging. Ab und zu hörte man ihn Husten. Ryan war ebenfalls zu Milo geeilt. Seinem Vater ging es allem Anschein nach nicht wirklich gut, er wollte den Mann nicht unnötig warten lassen. Beide folgten ihm schnellen Schrittes. Hinter der Kurve, kam eine schwarze Limousine zum Vorschein. Der Fahrer war auf Herrn Rainfinder zugeeilt und half ihm nun einzusteigen. Ryan folgte Milo, der ebenfalls in das Auto gestiegen war. Herr Rainfinder saß auf der hintersten Sitzbank, während Milo sich auf die seitliche Sitzbank, mit möglichst großen Abstand zu seinem Vater, gesetzt hatte. Ryan war sich nicht sicher, wo er sich jetzt hinsetzen sollte, dann entschied er sich für die gegenüberliegende Seite von Milo. Die ganze Fahrt über wurde nicht gesprochen. Herr Rainfinder hatte hin und wieder mit einem Hustenanfall zu kämpfen und wurde jedes Mal mit einem sorgenvollen Blick seitens Milo bedacht. Die Autofahrt dauerte nicht lange. Als sie zum Stehen kamen, fanden sie sich auf einem großen Grundstück wieder mit einem riesigen, schlossartigen Haus. Ryans Atmung hatte sich während der Fahrt wieder beruhigt. Er sah zu Milo hinüber und der konnte sich scheinbar denken, was Ryan wissen wollte.


    »Hier wohnen wir«, teilte er ihm mit und verließ das Auto im gleichen Atemzug, Ryan folgte ihm wieder. Sie kamen in einer großen, edlen Eingangshalle zum Stehen. Hier wartete Milo auf seinen Vater, der mit den schnellen Schritten seines Sohnes nicht mithalten konnte und nun etwas verspätet erschien. Milo sah ihn an, so als wartete er darauf, dass sein Vater irgendetwas zu ihm sagte, doch er ging einfach an ihm vorbei. »Vater?«, rief er ihm sich wundernd hinterher.


    Dieser blieb schließlich stehen und sagte, ohne sich umzudrehen. »Ich werde mich erst mal vom Arzt untersuchen lassen. Ich denke, ihr beide habt etwas zu besprechen. Ich werde später dazukommen.« Dann setzte er seinen Weg fort. Milo machte einen etwas verwirrten Eindruck, während Ryan immer noch etwas perplex in der Eingangshalle stand. Dann traf der Blick des Braunhaarigen auf ihn, er sah nicht gerade freundlich aus. »Komm mit«, forderte er und Ryan sah davon ab, etwas dagegen zu sagen, sondern folgte ihm einfach.


    Er nahm an, dass es Milos Zimmer war, in dem sie sich jetzt befanden. Ein großer Raum, mit hochwertiger Einrichtung. Die hellen beigefarbenen Wände harmonierten perfekt mit dem dunklen Parkett. Ryans Blick fiel sofort in die Mitte des Raumes, auf ein großes Bücherregal, in das kein einziges Buch mehr einen Platz finden könnte. Ein gemütlich ausschauender Ledersessel in Beige stand neben dem Regal. Auf dem kleinen Beistelltisch, aus hellem Holz, lagen mehrere Bücher, so als hätte Milo noch vor kurzem darin gelesen. Milo hatte Ryan angewiesen auf dem schwarzen Ledersofa, rechts im Raum, auf der gegenüberliegenden Seite, des großen Futonbettes, Platz zunehmen und wieder hatte er einfach getan, was der Jüngere von ihm verlangte. Wenn er Milo auf seine Seite bringen wollte, dann musste er sich selbst auch als kooperativ zeigen. Milo saß ihm gegenüber in einem dunkelbraunen Lederchefsessel, welcher Ryans Meinung nach, so gar nicht zu dem 21-Jährigen passte.


    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Oder besser gesagt, wo du anfangen solltest«, sagte Milo und klang schon wieder etwas freundlicher.


    »Ich ...«, begann Ryan, wusste aber auch nicht genau, was er eigentlich sagen wollte.


    »Was ist passiert? Ich meine in der besagten Nacht. Du wurdest doch angegriffen und es hieß, du hättest es nicht geschafft«, nahm Milo ihm die Entscheidung ab. Ryan hatte seine Ellenbogen auf seinen Knien abgestützt und sich etwas nach vorne gelehnt, seine Hände hatte er verschränkt und sah nun nachdenklich auf den Boden. Dann begann er seine Erzählung.


     


    Der Unsterbliche hatte ihn mit einem Messer attackiert und seine Kehle erwischt. Ryan merkte, wie ihm das Atmen immer schwerer fiel. Er würde entweder ersticken oder verbluten. Sein Bewusstsein begann zu schwinden und er sehnte sich nach dieser Ohnmacht, wenn er so den unerträglichen Schmerzen entkommen konnte. Der Angreifer trat auf ihn zu und er wusste, er wollte sein Blut. Er schloss die Augen, doch seine Sinne verließen ihn. Was dann passiert war, wusste er nur aus den Erzählungen seiner Mutter. Sie war es, die ihn rechtzeitig gefunden hatte. Sie hatte ihn sofort nach Hause bringen lassen, wo sich ein Arzt um ihn kümmerte.


     


    Milo hatte ihn aufmerksam zugehört und Ryan wusste, dass damit noch keine der wirklichen Fragen des Braunhaarigen beantwortet waren. Natürlich hatte Ryan ihm verschwiegen, bei wem es sich um den Täter gehandelt hatte und natürlich war das genau das, was Milo wissen wollte. Doch Milo hatte auch noch andere Fragen an ihn.


    »Wieso wurde dann aber berichtet, dass du den Angriff nicht überlebt hast, wenn du doch in Wirklichkeit gerettet worden bist?«


    »Das weiß ich auch nicht. Das heißt, ich weiß nicht, warum meine Mutter es so aussehen lassen wollte, als hätte ich nicht überlebt und hab keine Ahnung, wie sie das gemacht hat.«


    Milo sah ihn zweifelnd an, doch schien sich erst einmal mit seiner Erklärung zufrieden zugeben. Er überlegte eine Weile und schien nach den richtigen Worten zu suchen, Ryan ahnte, das nun eine wichtige Frage kommen würde und er sollte recht behalten.


    »Was genau weißt du von den Unsterblichen und den verschiedenen Fällen. Ich bin mir sicher, dass du in irgendeiner Verbindung zu alledem steckst, doch wie genau ist mir bis heute nicht klar?« Milo hatte ihn ja schon zuvor darauf hingewiesen, dass er ihn verdächtigte. Und Ryan wusste, dass er nicht umher kam, Milo zu erzählen, was er wusste. Mit einigen Einschränkungen natürlich.


    »Ich weiß nicht mehr als ihr. Ich weiß, dass es Unsterbliche gibt. Aber das weißt du ja schon. Und ich weiß, dass du und Mayra, einem Clan angehört der diese Wesen jagt. Das ist alles.«


    »Was ist mit Lucia?«, warf Milo sofort die nächste Frage hinterher und mit dieser hatte er Ryan etwas aus der Fassung gebracht. Wusste er etwa das … ? Nein, das konnte nicht sein.


    »Sie ist verschwunden«, antwortete Milo dann selbst auf seine Frage.


    »Ich weiß«, sagte Ryan.


    »Also weißt nicht einmal du, wo sie ist, oder was mit ihr ist?«


    Ryan überlegte angestrengt. Er musste erst einmal herausfinden, in wie weit er Milo vertrauen konnte, dieser durfte auf keinen Fall wissen, dass Lucia eine von den Unsterblichen war.


    »Sie ist ... sie ist tot«, sagte er monoton. Milo starrte ihn an.


    »Aber ... das ist alles. Ich meine ihr ward unzertrennlich und du sagst einfach so daher, dass sie tot ist, ohne mit der Wimper zu zucken. Was ist passiert? Wir waren in ihrer Wohnung und da war überall Blut. Wir haben sie überall gesucht. Mayra ist total fertig.«


    »Ich ... es ist nicht mehr zu ändern. Ich weiß auch nichts genaues. Ich war in ihrer Wohnung, aber da war sie nicht. Ich habe dann später erfahren, dass sie ...«, er sprach nicht mehr weiter. Es fiel ihm schwer, so gleichgültig zu tun. Denn irgendwie war es ja schon so, dass Lucia nicht mehr unter ihnen weilte. Zumindest nicht mehr die Lucia, die sie kannten. Und auch wenn er nicht wirklich wusste, wohin Lucia verschwunden war, so hatte er sich zum Ziel gesetzt sie zu finden. Vorerst, wäre es jedoch besser, Milo in dem Glauben zu lassen, Lucia sei tot. Dieser sah ihn kurz etwas mitleidig an und er selbst sah auch nicht allzu gut aus.


    »Was genau hast du vor?«, fragte Milo ihn, »Du warst nicht um sonst da, wo jemand angegriffen wurde.«


    »Was wolltest ‚du‘ da?«, war Ryans Gegenfrage, auch wenn er wusste, was Milo dort wollte, er wollte es von ihm hören.


    »Wahrscheinlich dasselbe wie du, ich will diesen Unsterblichen finden und zur Strecke bringen.« Ryan nickte, in einem Punkt hatte Milo Recht, er wollte dieses Wesen auch finden, doch zur Strecke bringen wollte er es nicht. Denn er wusste, dass es sich hierbei um Lucia handelte. Doch um sie zu finden, könnte er Milos Hilfe durchaus gebrauchen.


    Ein lautes Klopfen unterbrach ihre Unterhaltung. Der Besucher wartete nicht auf eine Antwort. Es war Milos Vater, der langsam den Raum betrat und sich neben Ryan auf das Sofa setzte. Er sah immer noch sehr geschwächt aus. Milo sah seinen Vater eingeschüchtert an. Ryan wusste nicht, was vorgefallen war, aber das es einige Differenzen zwischen ihnen gab, war offensichtlich. Herr Rainfinder warf Milo einen warnenden Blick zu, der versprach, dass sie später noch ein ernstes Gespräch führen würden, doch er sagte nichts. Stattdessen wandte er sich Ryan zu und sah ihn, überraschend freundlich an.


    »Ryan, richtig?«, fragte er und Ryan nickte, wobei ihm nicht klar war, woher der Mann ihn denn nun kannte. Hatte Milo etwas über ihn erzählt oder gab es einen anderen Grund?


    »Wie geht es deiner Mutter?«, fügte Herr Rainfinder dann hinzu und brachte Ryan damit zum Staunen. Wieso kannte Milos Vater seine Mutter. Sie hatte ihm nie erzählt, dass sie mit ihm bekannt war und vor allem, was wollte er jetzt von ihm hören.


    »Ganz gut.«, Ryan sah wie auch Milo etwas überrascht auf seinen Vater schaute. Er hörte also auch zum ersten mal von dieser Bekanntschaft. Herr Rainfinder lachte leise und klopfte Ryan dabei auf die Schulter.


    »Das ist schön.«, dann machte er eine Pause, in der er sehr nachdenklich aussah. Ryan und Milo tauschten hin und wieder fragende Blicke miteinander aus, die dem Grauhaarigen nicht verborgen blieben.


    »Ich sehe schon, ihr fragt euch sicherlich, woher wir uns kennen. Das kann ich euch gern erklären, aber vorerst … «, er sah nun wieder Ryan an, »Was weißt du über uns? Hat dir deine Mutter irgendetwas erzählt oder hat Milo dir etwas erzählt?«


    »Meine Mutter hat mir von dem Seeger-Clan erzählt, der die Unsterblichen jagt und das sie und einige andere dazugehören, mehr nicht.«


    Herr Rainfinder wirkte zufrieden. »Gut, dann weißt du über das Wichtigste Bescheid. Milo du weißt nichts über Ryans Mutter oder?«


    Der Braunhaarige schüttelte den Kopf. Während Ryan plötzlich etwas panisch wurde. Das hieße ja, dass Milos Vater über seine Familie Bescheid wusste. Irgendwie verstand er gerade gar nichts.


    »Ist es okay, wenn ich Milo einweihe?« Ryan sah ihn überrascht an. Er war sich nicht sicher, ob er er dem Mann überhaupt trauen konnte. Vielleicht war alles auch nur eine Falle. Immerhin gehörten sie zum Seeger-Clan und somit konnten sie es nicht gut mit ihm meinen. Er schüttelte vehement den Kopf.


    »Ich weiß nicht, was ihr von mir wollt. Es ist denke ich besser, wenn ich gehe.« Er stand sofort auf und ging zur Tür. »Nun gut. Das werde ich dann wohl oder übel akzeptieren müssen. Es sei aber gesagt, dass es für dich nur von Vorteil ist, mit uns zusammenzuarbeiten und damit meine ich nicht den Clan.« Ryan nahm seine Worte auf, machte aber keine Anstalten, seine Meinung zu ändern.


    »Milo bringe ihn bitte zum Ausgang. Ich denke, wir werden zu einem späteren Zeitpunkt nochmal mit ihm sprechen.« Milo nickte und folgte den Anweisungen seines Vaters. Während er Ryan nach draußen begleitete, sprach er kein einziges Wort. Milo führte ihn über den Hof zur Ausfahrt, hin und wieder sah er sich unsicher um, so als hätte er Angst, beobachtet zu werden.


    »Ryan?«, kam es ihm dann schließlich über die Lippen. »Ich weiß nicht genau was mein Vater bezweckt, aber ich werde es auf jeden Fall herausfinden. Wir sollten aber unbedingt in Verbindung bleiben, wenn wir dieses Wesen fassen wollen.«


    Ryan nickte. Das war wohl für den Moment das Vernünftigste.


    »Gut. Aber um eines möchte ich dich noch bitten. Könntest du bitte erst einmal für dich behalten, dass du mich gesehen hast. Bitte erzähle es auch nicht Mayra.« Milo zögerte kurz, nickte dann aber, bevor er sich zum Gehen umwandte.


    »Ich werde dich kontaktieren«, sagte er noch, dann verschwand er.


     


    * * *


     


    »Milo.«, sein Vater erwartete ihn in der Eingangshalle. Milo musste feststellen, dass er sehr blass aussah und große Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Milo wusste, wie anstrengend es für seinen Vater war, sich auf den Beinen zu halten, er war eigentlich viel zu schwach dafür und gehörte ins Bett.


    »Ich habe etwas mit dir zu besprechen«, teilte sein Vater ihm mit und wies ihn an ihm zu folgen. In seinem Zimmer wollte er sich hinter seinen großen Schreibtisch setzen, doch Milo hielt ihn auf.


    »Du gehörst ins Bett Vater. Dann können wir reden.« Als sein Vater nickte und seine Richtung änderte, war für Milo klar, dass es ihm wirklich sehr schlecht gehen musste. Ansonsten hätte er seinen Rat niemals angenommen. Einige Minuten später hatte Milo auf dem Stuhl, der neben dem Bett stand, platz genommen und wartete was sein, nun im Bett sitzender, Vater ihm zu sagen hatte.


    »Milo.«, es fiel ihm sehr schwer, zu sprechen. »Es geht um deine Mutter und um die Unsterblichen. Du weißt, dass unser Clan sie seit Jahrhunderten jagt, doch zwischen den Unsterblichen gibt es Unterschiede. Bis jetzt habe ich dir nicht davon erzählt, um dich vorm Clan zu schützen, doch nicht alle Unsterblichen sind böse und töten. Deine Mutter sie war immer dagegen gewesen, die Unsterblichen zu töten. Sie ... besser gesagt wir, kannten einige von ihnen sehr gut, waren sogar Freunde. Deine Mutter hatte immer versucht eine Brücke zwischen den Unsterblichen und den Leuten vom Clan zu schaffen, doch die anderen waren einfach zu stur. Dies war es auch, was ihr das Leben gekostet hat. Der Clan war mit der Einstellung deiner Mutter nicht zufrieden und hat sich deshalb letztendlich ... nun ja, sie haben dafür gesorgt, dass sie ...«, er sprach nicht weiter, doch Milo hatte auch so verstanden. Es war der Clan, der seine Mutter auf dem Gewissen hatte. Sie hatten sie in den Tod getrieben. Er war damals noch sehr klein gewesen, deshalb wusste er bis heute keine genauen Details, da sein Vater verboten hatte, darüber zu sprechen. Er hatte ihn dafür gehasst, doch jetzt wusste er, dass er es nur getan hatte, um ihn zu schützen.


    »Aber ...«, war das Einzige, was Milo über seine Lippen bekam. Sein Vater sah ihn wissend an.


    »Ich weiß, ich habe dir immer den Grund für den Tod deiner Mutter verheimlicht. Und das tut mir leid. Aber du verstehst jetzt sicher, warum ich das getan habe. Der Clan ist gefährlich.«


    »Mir ist klar, dass sie es nicht gerne sehen, wenn man aus der Reihe tanzt, aber ich wusste nicht, dass sie so weit gehen würden.«


    »Es ist nicht das erste Mal, dass so etwas passiert ist. Und heute war es auch ganz schön knapp.«


    »Was meinst du damit?«


    »Heute, als du zu der Stelle gegangen bist, wo der Mann angegriffen wurde, da waren sie dir auf den Versen. Glaubst du, sie würden dich nicht beobachten, jetzt wo sie dir den Posten weggenommen haben. Ich habe mich sofort mit Niles auf den Weg gemacht, als ich davon erfahren habe.«


    »Aber ... ich verstehe nicht. Wieso wusstest du, dass sie hinter mir her waren.« Milo sah, wie sein Vater mit seiner Antwort zögerte, doch dann rückte er doch mit der Sprache raus.


    »Ich habe einen meiner Sicherheitsleute auf dich angesetzt.« Milo sah ihn überrascht an, sein Vater hatte ihn beschatten lassen. »Mir ist klar, dass du nicht gerade begeistert davon bist, aber es war zu deiner eigenen Sicherheit«, beteuerte der Grauhaarige noch einmal und Milo nickte zögerlich. Zwar konnte er seinen Vater einerseits verstehen, aber ihm wurde auch klar, dass dieser nicht viel Vertrauen in ihn hatte. Warum sonst hatte er ihn über so vieles im Dunkeln gelassen.


    »Vater?«, fragte er nach einigem Überlegen. »Woher kennst du Ryans Mutter? Und was genau hat er mit allem zu tun? Wieso weiß er so gut über alles Bescheid?« Milo war sich sicher, sein Vater konnte ihm die Antworten darauf liefern, aber er machte ihm einen Strich durch die Rechnung.


    »Das musst du ihn selbst fragen. Es steht mir nicht zu, darüber zu reden, aber ich bin mir sicher, mit der Zeit wird sich alles aufklären.«


    »Aber wann? Ich verstehe nicht, was los ist. Mein ganzes Leben lang, hast du mir immer gesagt, unsere Aufgabe ist es die Unsterblichen auszulöschen. Du hast mir immer wieder gesagt, was für schreckliche Wesen sie sind und das wir keinen Einzigen von ihnen verschonen dürfen. Und nun erzählst du mir, du warst früher sogar mit welchen befreundet. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.« Milo hatte sich etwas in Rage geredet. Er hatte bis jetzt alle Erklärungen seines Vaters wortlos hingenommen, doch er verstand nicht, was dieser damit bezweckte. Sollte Milo sich jetzt plötzlich von einem Tag auf den anderen mit den Unsterblichen arrangieren. Warum hatte er ihn bis jetzt immer angelogen? Dass es nur war, um ihn zu schützen, wollte er nicht so wirklich glauben. Er sah seinen Vater an, der seinen Blick schwach erwiderte. Doch in diesem Moment konnte er kein Mitleid mit ihm haben. Er hatte sein ganzes Leben dafür gelebt, die Unsterblichen auszulöschen, in der Annahme sie hätten etwas mit dem Tod seiner Mutter zu tun. Er hatte so viel Hass zu ihnen aufgebaut, wie sollte er jetzt anders denken können. Er musste hier raus. Ohne etwas zu sagen, verließ er das Zimmer. Er hörte, wie sein Vater ihm noch leise etwas hinterher rief, doch er ignorierte ihn. Er brauchte Abstand von all diesem.


     


    * * *


     


    Milo wartete im Stadtpark. Er saß auf einer grünen Metallbank, während er hin und wieder seine Hände aneinander rieb. Sein Atem war sichtbar und er fand seine Idee sich mit Mayra im Park zu treffen, nun gar nicht mehr so gut. Doch aufgrund der momentanen Situation hatte er es für besser gehalten, nicht zum Haus der 18-Jährigen zu gehen und sie ebenfalls nicht zu sich einzuladen. Auch wenn er wusste, dass der Clan momentan nichts gegen ihn in der Hand hatte, so traute er ihnen mittlerweile alles zu. Er konnte nicht vorsichtig genug sein. Schlimm wäre es gewesen, wenn sie ihm heute am Tatort gesehen hätten, doch glücklicherweise war sein Vater ihm zur Hilfe gekommen. Jemand klopfte ihm von hinten auf die Schulter und er drehte sich etwas erschrocken um. Natürlich war es Mayra, sie versuchte ihn mit einem Lächeln, zu begrüßen.


    »Was gibt’s?«, fragte sie, »Warum wolltest du dich hier draußen mit mir treffen.« Milo ignorierte ihre Frage und kam ohne Umschweife zu dem Grund, warum er sie hier hergebeten hatte. Vorher sah er sich gründlich um und wartete, bis sie sich neben ihn setzte. Er rückte dicht an sie heran.


    »Ich denke, wir sollten nicht weiter nach dem Unsterblichen suchen«, flüsterte er ihr dann zu und erntete einen fragenden Blick.


    »Aber warum? Was ist denn auf ein Mal los. Wir waren uns doch einig das ...«, weiter kam sie nicht, da Milo ihr den Zeigefinger auf den Mund legte um sie daran zu hindern weiter zu sprechen oder wenigstens nicht so laut zu reden.


    Er wusste auch so, was sie sagen wollte. 'Wir waren uns doch einig, dass wir den Unsterblichen zusammen finden.'


    »Ich weiß«, antwortete Milo auf die nicht vollendete Frage. »Aber das ist im Moment keine gute Idee. Ich kann nicht viel darüber sagen, aber bitte unternehme erst mal nichts.« Milo hatte nachgedacht. Er hatte den Clan unterschätzt und er sollte Mayra auf keinen Fall mit hineinziehen. Auch wenn er selbst, natürlich nicht aufgeben würde.


    »Na gut. Wenn du meinst, dass das nötig ist, dann vertraue ich dir, aber was ist mit Lucia. Ich meine, wir haben immer noch nichts gehört.« Und plötzlich fiel Milo wieder ein, dass Mayra ja noch gar nicht Bescheid wusste. Er selbst wollte es immer noch nicht wirklich glauben. Ryan hatte ihm gesagt, sie sei tot. Auch wenn er das Schlimmste befürchtet hatte, so war er nicht auf die Worte des Schwarzhaarigen vorbereitet gewesen. Wie würde es erst Mayra ergehen.


    »Wir werden schon irgendwie etwas herausfinden. Wir müssen nur geduldig sein. Es wird sich sicherlich alles aufklären«, beruhigte er Mayra. Diese nickte zögerlich, gab sich aber mit seiner Antwort zufrieden und er war froh, dass sie ihn nicht in Erklärungsnot brachte. Sowieso musste er vorsichtig sein, dass er sich nicht verplapperte. Er hatte Ryan immerhin versprochen, nichts über sein Wiederauftauchen zu sagen. Und dann waren da noch die Offenbarungen, die sein Vater ihm gemacht hatte. Irgendwie wollte er Mayra alles erzählen, aber entweder durfte er es nicht oder er wollte es nicht um sie zu schützen. Nun saßen sie hier und Milo wusste nicht wirklich, was er überhaupt sagen wollte.


    »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Mayra.


    »Ja, klar«, stammelte Milo etwas vor sich hin, nickte ihr dann mit einem gezwungenen Lächeln zu.


    »Du wirkst aber irgendwie so nachdenklich. Ich mein nachdenklicher als sonst.« Milo überlegte, was genau er ihr sagen sollte, irgendwie brannte ihm was auf der Seele.


    »Mayra? Hast du schon mal darüber nachgedacht ... Also über die Unsterblichen ... Hast du schon mal darüber nachgedacht, dass vielleicht nicht alle so sind, dass nicht alle von ihnen Menschen töten?«


    Mayras Miene verfinsterte sich. »Nein, habe ich nicht. Wie kommst du darauf. Sie sind alle gleich und ich hasse sie und hoffe, dass wir sie alle auslöschen«


    Hass brannte in ihren Augen auf und Milo war erneut geschockt, über die Abneigung Mayras gegenüber den Unsterblichen. Sie hatte sie schon immer gehasst, das wusste er. Aber nun schien sie vor Hass zu platzen. Sie hatte zusammengekniffene Augen und ihre Zähne knirschten. In letzter Zeit verlor sie immer mehr die Kontrolle, sobald Milo die Unsterblichen erwähnte.


    »Mayra beruhige dich. Ich hab nur so vor mich hingeplappert. Vergiss es einfach wieder.«


    Es brauchte noch eine Weile, bis sich ihre Nerven wieder beruhigt hatten, doch ganz verflog die miese Stimmung nicht. Milo verabschiedete sich von ihr. Er war froh, dass sie mittlerweile ihren Führerschein hatte und mit dem Auto gekommen war. So musste er sich weniger Sorgen machen. Er brachte sie noch zu ihrem Auto, dass sie einige Meter entfernt geparkt hatte.


    »Tut mir leid, dass ich dich hier hergebeten habe, um zu reden.«


    »Schon gut. Wir sehen uns.«, sie winkte ihm zum Abschied und stieg in ihr Auto ein. Milo sah ihr noch hinter her, bis sie losgefahren war. Dann machte er sich mit gemischten Gefühlen auf den Nachhauseweg.


     


    * * *


     


    Ryan war überrascht, als Milo ihn schon nach wenigen Tagen kontaktiert hatte. Er wollte nochmal mit ihm reden und hatte ihn um ein Treffen gebeten. Allerdings war Ryan sofort aufgefallen, dass Milo ihn nicht zwingend nochmal zu sich nach Hause bitten wollte. Auch hatte er am Telefon sehr nervös geklungen. Ryan hatte ihn die Wegbeschreibung zu einem, seinem Elternhaus naheliegenden, Wäldchen gegeben. Es war kein richtiger Wald. Eigentlich war es nur ein selten besuchter Platz mit ein paar Bäumen. Sie hatten sich für den Nachmittag verabredet und Ryan wartete nun schon seit 15 Minuten an der kleinen Brücke, die allerdings über einen wasserleeren Graben führte. Es war recht kalt und man wusste nicht sicher, ob es sich noch um Herbstwetter handelte oder bereits um Winterkälte. Nach einer halben Stunde kam etwas Wut in Ryan auf, er wartete nicht gern in der Kälte. Lange würde er hier auch nicht mehr auf den Braunhaarigen warten. Gerade als er gehen wollte, sah er jedoch von weiten etwas auf ihn zukommen. Als die Person weitere schnelle Schritte auf ihn zu machte, war bald zu erkennen, dass es sich um die Person handelte, auf die er nun schon seit fast 45 Minuten wartete.


    »Entschuldige«, rief Milo ihm schon von weiten zu. Ryan wollte momentan keine Entschuldigung hören, er ging ihm entgegen und an ihm vorbei. »Komm mit«, war alles, was er ihm sagte. Milo war verblüfft, folgte ihm aber ohne Einwände.


    »Ich habe lange genug in der Kälte gewartet«, klärte Ryan ihn weiter auf, »Wir fahren zu meinem Elternhaus. Ist dir jemand gefolgt?«


    »Nein. Deshalb auch die Verspätung ich musste erst mal meinen Verfolgern entkommen.«


    »Verfolgern?«, fragte Ryan und schüttelte leicht lachend den Kopf. Irgendwie wurde das Ganze zu einer, viel zu großen Sache. Wahrscheinlich gab es da einiges, über das er nicht Bescheid wusste.


    »Ja. In letzter Zeit lassen sie mich nicht mehr aus den Augen. Den Clan, mein ich. Wahrscheinlich ahnen sie etwas.«


    Ryan nickte, ihm war gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass jemand Milo gefolgt sein konnte. Vor allem nicht jemand aus dem Clan. Es wäre verheerend. Aber er traute dem 21-Jährigen zu, ein paar Verfolger abhängen zu können. Auch wenn er ein etwas mulmiges Gefühl hatte, ihn nun mit zum Haus seiner Eltern zu nehmen, wollte er es darauf ankommen lassen. Wenn er mit Milo zusammenarbeiten wollte, dann musste er ihm auch etwas Vertrauen entgegen bringen.


    Etwa zehn Minuten später erreichten sie Ryans Elternhaus. Es lag etwas abseits von den anderen Häusern. Es war durch Bäume von neugierigen Blicken geschützt und seine Eltern lebten sehr zurückgezogen, sie hatten nicht viel Kontakt zu den umliegenden Nachbarn, doch sie hatten gute Gründe dafür. Ryan erkannte Milos überraschten Blick, als sie das Haus seiner Kindheit erreichten. Wahrscheinlich hatte er etwas Größeres erwartet. Ryans Familie lebte in einem kleinen aber feinen Landhaus, mit einem großen Garten und viel grün. Ryan fiel auf, wie Milo sich erstaunt umsah. Vielleicht wunderte der Braunhaarige sich aber auch über die Stille, die hier herrschte. Es war, als würde kein Lüftchen wehen. Und selbst Ryan kam es hier manchmal etwas unheimlich vor. Er bat Milo, ihm ins Innere des Hauses zu folgen. Und wie Ryan es schon erwartet hatte, war das Staunen Milos im Inneren des Hauses noch größer. Von innen machte es einen viel größeren Eindruck, als von außen. Was vorrangig daran lag, dass es sehr hohe Decken hatte. Es war hell und edel eingerichtet mit weißen Möbeln, weißen Vorhängen. Die Grundfarben waren sowieso eher hell gehalten, und es herrschten überwiegend die Farben weiß und beige. Außerdem bestand der Eingangsbereich aus einem riesig wirkenden Raum, der zugleich auch das Wohnzimmer war. Ein Kamin hielt den Raum an kalten Tagen warm und es waren viele Sitzmöglichkeiten vorhanden - Sofa, Couch, Sessel, Esstisch, Schaukelstuhl. Viele Teppiche und Dekoelemente, einige wirkten sehr antik und Ryan wusste, dass sie es auch waren.


    »Folge mir«, sprach er den sich immer noch umsehenden Milo an und dieser konnte seinen Blick nur schwer, von den, mit den verschiedensten Bildern, behangenen Wänden, losreißen. Ryan führte ihn zu einer Treppe, die wider erwartend nach unten führte. Auch hier im ‚Kellergeschoss‘, war alles sehr geräumig. Hier gab es mehrere Zimmer. Ein Gästezimmer, welches Ryan momentan bewohnte, mit kleinem Bad, dann eine ebenso kleine Küche, ein Wohnzimmer mit Fernseher und ein Arbeitszimmer. Seine Eltern hielten sich meistens oben auf, wenn sie zu Hause waren, wo sie ihr Schlafzimmer hatten und wo die große Küche des Hauses war, sowie das Hauptbad. Momentan hatte Ryan das Kellergeschoss sozusagen für sich. Er bat Milo im Wohnzimmer Platz zu nehmen, was dieser auch tat. Nachdem Ryan ihnen etwas zu Trinken - Milo eine Cola und sich selbst ein Wasser - geholt hatte, eröffnete er das Gespräch.


    »Warum wolltest du mich treffen?« Milo antwortete nicht sofort und Ryan wurde bewusst, dass er ihm irgendwie noch nicht richtig traute, doch ihm selbst ging es da nicht anders.


    »Es gibt da noch ein paar Dinge, die ich gerne von dir wissen würde. Ich denke für eine weitere Zusammenarbeit, wäre es von Vorteil, wenn du mir meine Fragen beantwortest.«


    »Das kommt drauf an, was für Fragen du stellst«, antwortete Ryan mit Vorsicht.


    »Hm ...«, kam es etwas spöttisch von Milo. »Du erwartest von mir, dass ich niemanden sage, dass du noch lebst, aber im Gegenzug, willst du nichts für mich tun. Wenn das so ist, wird aus einer Zusammenarbeit wohl nichts werden.« Er stand auf und machte Anstalten zu gehen. Ryan wusste, er wollte ihn nur provozieren, dennoch sollte er kein Risiko eingehen.


    »Okay ... Okay ...«, knickte er ein. »Warte bitte. Ich werde versuchen dir deine Fragen zu antworten.«


    Milo wirkte zufrieden und setzte sich wieder hin. Er nahm einen großen Schluck seiner Cola und ergriff dann nochmal das Wort.


    »Bevor ich mit meinen Fragen beginne, ist da aber noch etwas anderes, dass du wissen solltest. Nach unseren letzten Treffen hatte ich noch ein Gespräch mit meinem Vater. Ich wollte wissen, woher er deine Mutter kennt. Keine Panik, er hat mir nichts erzählt und hat die Entscheidung etwas preiszugeben, bei dir gelassen. Aber darum geht es auch nicht. Er sagte, dass es Unsterbliche gibt, die anders sind, die nicht töten und das er und meine Mutter früher sogar mit welchen befreundet waren. Ich hab mir den Kopf zermartert, aber ich weiß immer noch nicht was ich davon halten soll, wie denkst du darüber?«


    Ryan überraschten seine offenen Worte. Da Milo so unverschleiert mit ihm sprach, ohne etwas zurückzuhalten, sollte er auch endlich die Karten auf den Tisch legen.


    »Ich kann mir das sogar sehr gut vorstellten.«


    Milo sah ihn überrascht an. Scheinbar hatte er mit etwas anderen gerechnet. Das machte es Ryan nicht gerade leichter, deshalb stellte er erst einmal eine Gegenfrage.


    »Glaubst du nicht, dass es sie geben könnte. Diese anderen Unsterblichen.«


    Milo schwieg eine ganze Weile und Ryan bildete sich ein, Qualm aus seinen Ohren kommen zu sehen. Die Frage schien Milo, wirklich sehr zu beschäftigten. Doch es zeigte ihm auch, dass er es also zumindest in Betracht zog, an ‚gute‘ Unsterbliche zu glauben.


    »Ich weiß nicht ...«, kam es dann nach etlichen Minuten des Schweigens von dem Braunhaarigen. »Ich habe sie bis jetzt immer nur als tötende Wesen ohne Skrupel gekannt. Mein ganzes Leben lang wurden sie mir immer als böse und gefährlich dargestellt. Ich wurde trainiert, um sie zu töten. Und jetzt soll es Gute unter ihnen geben.«


    Ryan bemerkte die Unsicherheit. Es war schwer für ihn, die Bedenken Milos, nachzuvollziehen. Denn er wusste schon seit seiner Kindheit, dass es Gute unter ihnen gab. Er überlegte, ob er Milo wirklich trauen konnte, denn wenn nicht, dann könnten seine nächsten Worte fatal sein. Doch auch wenn er nicht den Eindruck erweckte, so glaubte er schon immer erst an das Gute im Menschen, um es dramatisch auszudrücken. Er sollte es riskieren. Immerhin wollte er Milo als einen Verbündeten gewinnen und das funktionierte nicht, wenn er ihm misstraute oder ihm nicht die Wahrheit sagte.


    »Milo. Was ich dir jetzt sage, muss unter allen Umständen unter uns bleiben. Es wissen nicht viele und ich will, dass das so bleibt. Es kann sein, dass es ein Schock für dich ist und ich weiß nicht, wie du es aufnehmen wirst, aber ziehe bitte keine voreiligen Schlüsse, sondern höre dir erst mal an, was ich zu sagen habe.«


    Milo wurde stutzig, er richtete sich von seiner auf dem Sofa hängenden Position, auf und sah Ryan aufmerksam, aber mit wachsamen Blick an.


    »Ich kenne eine Unsterbliche. Eine die zu den Guten gehört.«


    Nun weiteten sich die Augen des Braunhaarigen und man konnte die Neugier auf seinem Gesicht erkennen.


    »Wer ist es? Wieso bist du dir so sicher, dass sie niemanden etwas tut?« Milos Stimme klang versucht ruhig, doch Ryan hörte, wie sie leicht bebte. Es musste eine große Neuigkeit für ihn sein.


    »Weil ... bei der Person handelt es sich um ... meine Mutter.« Ryan atmete erleichtert aus. Endlich war die Katze aus dem Sack. Er hatte den Kopf gesenkt und die Augen leicht geschlossen und wartete auf eine Reaktion von Milo, als diese ausblieb, öffnete er ein Auge und schielte vorsichtig zu ihm rüber. Er schien einen Dialog mit sich selbst zu führen, doch zu keinem Schluss zu kommen. Seine Augen bewegten sich unruhig hin und her, so als könnte er das Gesagte nicht wirklich verarbeiten.


    »Ich weiß, das hört sich jetzt seltsam an. Aber ... ich weiß auch nicht, was ich dir sagen soll. Es ist halt so. Für mich ist das ganz normal.«


    Endlich schien Milo aus seinem Selbstgespräch aufzuschrecken. »Wie geht das? Ich habe dich mehrmals überprüft, du bist definitiv sterblich.« Nun war es an Ryan eine Augenbraue zu heben.


    »Wie meinst du das überprüft?« Es gab da allem Anschein nach, doch noch etwas, was Milo ihm verschwiegen hatte.


    Milo fühlte sich ertappt und bis sich auf die Lippe.


    »Gut. Da wir schon dabei sind die Karten auf den Tisch zu legen - du weißt, dass ich dem Seeger-Clan angehöre und unsere Aufgabe ist es die Unsterblichen ausfindig zu machen und dem zur Folge auch auszulöschen. Viele von uns verfügen über gewisse Fähigkeiten, um uns diese Aufgabe zu erleichtern. Mein Vater und auch ich sind in der Lage Unsterbliche aufzuspüren, wir müssen die Person dazu berühren und dann können wir es spüren, ob wir es mit einem Menschen oder einem Unsterblichen zu tun haben.«


    Ryan runzelte die Stirn. So war das also. »Ich habe nicht mitbekommen, dass du mich überprüft hast«, gab er zu. Und versuchte gedanklich irgendeine Situation herbeizurufen, in der er es getan haben könnte.


    »Natürlich nicht. Das war der Plan«, antwortete Milo mit einer etwas überlegenden Stimme. Er bildete sich etwas darauf ein, Ryan unbemerkt überprüft zu haben.


    »Das du nichts fest stellen konntest liegt daran, dass ich nicht unsterblich bin. Meine Mutter ist nicht meine richtige Mutter. Das heißt nicht meine leibliche Mutter - die richtige natürlich schon. Von ihr weiß ich auch über die Unsterblichen Bescheid.«


    Milo nickte. War dann für einige Momente in seinen eigenen Gedanken gefangen. Ryan wusste nicht so recht, was er nun sagen sollte, also wartete er darauf, dass Milo das Wort ergriff, was dieser auch schließlich tat. »Und jetzt?«, fragte er in den Raum und man konnte Unsicherheit in seiner Frage erkennen.


    »Keine Ahnung, was jetzt.« Ryan sah ihn an, irgendwie hätte er erwartet, dass der Braunhaarige irgendwie überraschter reagieren würde, nachdem er ihm offenbart hatte, dass seine Mutter eine von den Unsterblichen war.


    »Wirst du mich verraten, an den Clan?«


    Milo sah ihn erstaunt an und Ryan erkannte sofort, dass seine Frage überflüssig war.


    »Natürlich nicht. Im Moment versuche ich, möglichst nichts mit irgendwem vom Clan zu tun zu haben. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich dazugehören will«, gab Milo zu.


    »Kannst du denn einfach aussteigen?«


    Milo entwich ein gequältes Lachen. »Schön wäre es. Ich weiß auch nicht, irgendwie war bis vor kurzem noch alles ganz normal und der Clan war irgendwie das einzig Richtige und ich dachte, sie hätten Recht, doch jetzt … Irgendwie weiß ich nicht mehr, was zu tun ist.« Ryan konnte eine gewisse Verzweiflung bei Milo erkennen. Bis jetzt hatte er es nicht für möglich gehalten, dass auch Milo Probleme hatte. Sachen, die ihn beschäftigten. Er und auch Mayra waren für ihn immer die reichen Kids gewesen, die nichts zu befürchten hatten. Und selbst als er erfahren hatte, dass beide zum Seeger-Clan gehörten, hielt er sie immer noch für oberflächlich. Für Schachfiguren, die einfach das taten, was man ihnen sagte. Dem war offensichtlich nicht so. Zumindest nicht in Milos Fall.


    »Ich weiß momentan nur, dass ich diesen Unsterblichen der sich hier in der Gegend herumtreibt, unbedingt finden muss«, teilte Ryan Milo sein Ziel mit. Dieser nickte, immer noch nachdenklich.


    »Das will ich auch. Oder ich wollte es, jetzt weiß ich es nicht mehr?«, er machte eine kurze Pause, »Ich wollte den Unsterblichen finden, um meinem Clan zu beweisen, dass ich es schaffen kann und um meinen Posten, eigentlich den meines Vaters, zurück zugewinnen.«


    Ryan hatte von seiner Mutter gehört, dass Milo mit dem Auffinden des Unsterblichen, betraut gewesen war. Und das er ihn als Anhaltspunkt genannt hatte. Nun, wo der Clan glaubte, er sei tot, gaben sie Milo die Schuld ihren einzigen Anhaltspunkt verloren zu haben.


    »Ich werde ihn auf jeden Fall suchen, aber es geht schneller, wenn du mir hilfst. Über den Clan kommst du an mehr Informationen als ich.«


    »Das stimmt. Aber ich habe keinen Nutzen davon, dir zu helfen.« Milos Worte klangen zwar abweisend, aber Ryan konnte ihm ansehen, dass er unentschlossen war.


    »Das denke ich schon«, kam eine Stimme aus dem Hintergrund. Ryan kannte die Stimme gut und musste sich nicht umdrehen, um zu sehen, dass seine Mutter hinter ihm stand. Milo sah jedoch auf und Ryan war sich sicher, er fragte sich, wer diese Person sei.


    »Das ist meine Mutter«, sagte Ryan und konnte erkennen das der fragende Blick von Milo, nicht verschwand. Er konnte sich denken, warum. Seine Mutter sah, wie die meisten Unsterblichen, noch sehr jung aus. Und für viele war es wirklich schwer zu glauben, dass sie seine Mutter sein konnte. Sie war recht klein und zierlich, ihr schwarzes, sehr langes Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, trotzdem verdeckte es fast ihren gesamten Rücken. Ihre grünen Augen stachen immer sehr hervor. Früher wurde ihm oft gesagt, er käme ganz nach seiner Mutter, abgesehen von der Augenfarbe. Die Leute wussten ja auch nicht, dass sie nicht wirklich verwandt waren. Seine Mutter war eine freundliche und recht fröhliche Person und trotz dunklem Haar und blasser Haut, sah sie wie das blühende Leben aus. Sie trug gerne helle Kleidung, insbesondere Kleider mit Blumenmuster und Rüschen. Ryan beschwerte sich oft, dass sie aufgrund ihrer Kleidung nur noch jünger aussah, doch dass interessierte sie nicht. Ryans Mutter, Victoria, lächelte Milo freundlich an und reichte ihm dann die Hand zur Begrüßung. Milo nahm diese jedoch nicht entgegen, sondern wich etwas zurück. Ryan wollte ihn gerade zurechtweisen, als seine Mutter ihn stoppte.


    »Lass nur. Du hast es ihm schon gesagt?«, fragte sie ihn stattdessen und er nickte, konnte es sich aber nicht verkneifen, einen mahnenden Blick auf Milo zu werfen.


    »Ich weiß, du bist anderes von ‚uns‘ gewohnt. Aber ich werde dir nichts tun. Also keine Angst.« Milo sagte nichts sondern sah sie immer noch wachsam an.


    »Du kommst sehr nach deiner Mutter«, sagte Victoria und dies ließ ihn endlich seine Zurückhaltung ablegen.


    »Wie meinen sie das?«, sprudelten die Worte auch schon aus ihm heraus.


    »Deine Mutter und ich waren gut befreundet. Deinen Vater kenne ich auch.« Auch Ryan hörte diese Neuigkeit zum ersten Mal und er wusste, dass auch Milo nun wusste, dass die unsterblichen Freunde von denen sein Vater gesprochen hatte, wahrscheinlich Ryans Mutter einschlossen.


    »Sie haben dir lange nichts erzählt oder? Ich denke, um dich vor dem Clan zu schützen«, mutmaßte Victoria und Milos Reaktion zu Folge, hatte sie ins Schwarze getroffen.


    »Ich will mich nicht unnötig einmischen. Aber ich denke, es ist wichtig für euch beide, den Unsterblichen zu finden.« Das Gleiche hatte seine Mutter auch ihm gesagt, auch wenn sie Ryan nicht sagen wollte, warum selbst sie es für so wichtig hielt. Ryans Beweggrund war einzig und allein Lucia. Von deren momentanen Situation Milo natürlich rein gar nichts wusste.


    »Ich werde darüber nachdenken«, willigte Milo ein. Er stand auf, blickte dann auf Ryan. Er musste seinen leicht ängstlichen Blick erkannt haben, da er hinzufügte. »Keine Panik. Ich werde niemanden etwas erzählen.«


    Ryan dankte ihm mit einem Nicken, dann begleitete er ihn zur Tür. Den Weg zum Wald, wo er sein Auto stehengelassen hatte, wollte Milo allein gehen. Und somit verabschiedeten sie sich vorerst.


     


    * * *


     


    Es gewitterte. Unwillkürlich glitten Ryans Gedanken mal wieder zu Lucia. Er hatte sie immer noch nicht gefunden. Nachdem Milo und er sich schließlich zusammengeschlossen hatten, um sich auf die Suche nach dem Unsterblichen zu machen, waren sie ihm auf den Versen. Milo wusste natürlich nicht, dass Ryan eigentlich Lucia finden wollte. Und mittlerweile hatte Ryan ein wirklich schlechtes Gewissen dabei. Seitdem sie zusammenarbeiteten, verstanden sie sich wirklich gut. Und da Milo im Clan, nicht mehr besonders angesehen war, hielt er sich auch weitestgehend von Mayra fern. Und kam somit meistens auf ihn zurück. Ryan hatte nie viele Freunde gehabt, bis auf Lucia, nur flüchtige Bekannte. Aber irgendwie sah er Milo mittlerweile als so etwas wie einen Freund an und wenn er ehrlich war, war er froh darüber. Zu Anfang war er sich noch sehr unsicher, ob Milo sich wirklich auf seine Seite stellen würde. Der Braunhaarige hatte einen sehr geschockten Eindruck gemacht, als er erfahren hatte, dass Ryans Mutter auch zur Rasse der Unsterblichen gehörte. Dennoch hatte er sich schlussendlich dazu entschieden, ihm zu helfen. Eigentlich hätte er seinem Clan sofort über das Auftauchen eines Unsterblichen informieren müssen, doch er war in einer Phase, wo er sein bisheriges Tun hinterfragte und den Clan als gefährlich erkannte und diesem kein Vertrauen mehr schenkte.


    Durch die Verbindungen von Milos Vater erfuhren sie immer zeitnah, wenn etwas geschehen war. Es gab einige im Clan, die die Fähigkeit besaßen, aufzuspüren wenn ein Unsterblicher in der Nähe war, ohne so wie Milo, in Kontakt treten zu müssen. Allerdings besaßen sie selten die Fähigkeit, den Unsterblichen auch genau zu identifizieren. Sie merkten lediglich, dass im näheren Umkreis, einer von Ihnen aufgetaucht war. Um so einen möglichst großen Bereich abzudecken, wurden eben diese Leute in der Stadt und in umliegenden Städten verteilt, um die Unsterblichen aufzuspüren. Nicht alle standen zu hundert Prozent hinter dem Clan. Und einige waren immer noch auf der Seite von Milos Vater, sie ließen ihm immer sofort alle Informationen zukommen. Oft informierten sie ihn noch, bevor sie die Verantwortlichen des Clans benachrichtigten. Für Ryan und Milo war dies sehr zum Vorteil. Sie hatten die Möglichkeit, das Gebiet nach dem Unsterblichen abzusuchen und darauf zu Achten, ob irgendwo jemand angegriffen wurde. Zweimal konnten sie ihm sogar dazwischen funken. Allerdings war das Wesen zu schnell gewesen, um es zu ergreifen oder gar einen Blick zu erhaschen. Doch aufgeben kam nicht in Frage, irgendwann würden sie es fassen.


    Ryan war sich immer noch unsicher, ob es nicht vielleicht besser wäre, Milo von Lucia zu erzählen. Es wäre schwierig ihm dies erst dann zu erklären, wenn Lucia irgendwann einmal vor ihnen Stand mit den Augen eines Killers und blutverschmierten Händen und Lippen. Ryan mochte sich dies Bild nicht weiter ausmalen. Was würde Milo dann tun? Würde er sie eiskalt beseitigen? Oder würde er Nachsicht zeigen, da es sich um Lucia handelte? Würde diese sie überhaupt noch erkennen? Und was, wenn Lucia sie attackieren würde? Es war schwer sich zu wehren. Unsterbliche waren natürlich stärker als normale Menschen, und da Ryan sie wenn möglichst nicht verletzen wollte, würde es schwierig werden ihren Angriffen zu entkommen. Er stellte sich nicht zum ersten Mal ein solches Szenario vor, aber dennoch war er zu keiner Lösung gekommen. Er musste abwarten und hoffen, dass ihm etwas einfallen würde, wenn sie denn endlich vor ihm stehen würde. Wann auch immer das sein mochte. Sein SMS-Ton kündigte an, das er eine Nachricht bekommen hatte. Er war nicht überrascht, dass Milo ihm geschrieben hatte. Es gab Neuigkeiten. Wahrscheinlich vom Clan. Sie würden sich in 2 Stunden treffen. Die meisten ihrer Treffen fanden bei Ryan statt, dass war sicherer. Da er immer noch für tot gehalten wurde und Milo nicht unbedingt, dabei gesehen werden wollte, wie er sich mit einem vermeintlich Toten traf. Ryan hoffte, dass Milo etwas aufgeschnappt hatte, was ihnen weiter helfen konnte. Sie hatten schon länger nichts mehr von irgendeinem Angriff gehört. Und es war ziemlich still um den Unsterblichen geworden. Etwas, dass Ryan auch in leichte Sorge versetzte.


     


    * * *


     


    Ryan sah Milo geschockt an. Es war der Zeitpunkt ihres Treffens, doch zu Ryans großer Verwunderung und noch größerem Ärger war Milo nicht allein. Ein großgewachsener, schlaksiger Mann stand neben ihm. Seine schulterlangen Haare waren blond gefärbt und er trug eine große, schwarze Brille.


    »Wer ist das?«, wollte Ryan sofort wissen und sah mit einem eindeutigen Blick zu Milo, der selbst sah auch nicht wirklich begeistert aus und verzog das Gesicht.


    Der Fremde ergriff überschwänglich seine Hand und schüttelte sie kräftig, während er sich leicht nach vorne beugte.


    »Guten Tag. Mein Name ist Niles. Wenn ich die Erklärung übernehmen darf. Ich arbeite für Herrn Rainfinder, Milos Vater. Er hat mich damit beauftragt seinen Sohn zu begleiten und ihnen beiden zu erklären, was wir herausgefunden haben. Ich genieße Herrn Rainfinders größtes Vertrauen, sie müssen sich also keine Sorgen machen.«


    Ryan sah den Mann verdutzt an. Was? Ihm standen die Fragezeichen ins Gesicht geschrieben.


    »So ist es mir auch ergangen«, sagte Milo und ging schon mal an ihm vorbei. »Mein Vater hat ihn mir ans Bein gebunden. Ich konnte ihn einfach nicht abhängen. Tut mir leid. Aber wir können ihm trauen, sonst wäre er nicht von meinem Vater beauftragt worden.«


    Ryan war sich dem nicht wirklich sicher. Doch da dieser Niles nun schon einmal hier war, konnte er ihn auch reinlassen. Gesehen, wo er wohnte, hatte er nun ja sowie so schon.


    »Na gut«, wandte er sich an den immer noch warteten Mann. »Kommen sie rein.« Er wies den Weg und Niles folgte ihm ins Kellergeschoss, wo Milo schon etwas ungeduldig, auf dem Sofa saß und wartete. Ryan setzte sich neben ihn und deutete dem Neuankömmling an sich auf den Sessel zu setzten. Kurz kam ihm der Gedanke, dass er seine Gastfreundlichkeit ganz vergessen hatte und seinem Besuch nichts zu trinken anbot. Aber er war zu neugierig und wollte sich nicht weiter mit unnötigen Dingen befassen. Niles sollte raus rücken mit der Sprache. Diese Geheimnistuerei um irgendwelche neuen Erkenntnisse ging ihm auf die Nerven.


    »Legen sie los«, forderte er Niles auf, der sich darauf hin gerade aufsetzte und nervös hin und her wippte. »Ja, natürlich«, entschuldigte er sich, so als ob er etwas falsch gemacht hätte.


    »Also wie ich schon sagte, Herr Rainfinder hat mich gebeten, sie beide in unsere neuesten Informationen einzuweihen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sich in dieser Stadt, sowie in der näheren Umgebung, ein ganzes Nest von Unsterblichen befindet.«


    »Es sind also wirklich mehrere.« Kam es von Milo. Ryan und er hatten darüber bereits vor einigen Wochen gemutmaßt, diese Neuigkeiten, waren nicht unbedingt ‚Big News‘.


    »Ist das alles?«, fragte Ryan und wartete auf Niles Antwort, die aber lange auf sich warten ließ.


    »Nein, natürlich nicht. Es ist etwas kompliziert.« Niles strich sich nervös durch die Haare. Plötzlich nahm sein Gesicht einen ernsten Blick an, verschwunden war der ängstliche, leicht demütige Blick. Er lehnte sich zurück und begann mit seinen Ausführungen.


    »Es gibt einiges, dass ihr noch nicht wisst, über die Unsterblichen. Der Clan hält diese Informationen bewusst zurück, auch wenn ich ihre Gründe nicht kenne. Was genau wisst ihr über die Unsterblichen?«


    Er sah sie abwechselnd an und Ryan wusste nicht, ob er eine Antwort von ihm oder eher von Milo erwartete. Als Milo nichts sagte, setzte er zu einer Antwort an.


    »Nun ja, sie existieren schon seit mehreren hundert Jahren. Was natürlich irgendwie auch logisch ist. Der Seeger-Clan entstand vor ca. 300 Jahren und bekämpft sie seitdem.« Es gab noch ein paar Dinge, die Ryan über die Unsterblichen wusste, aber bevor dieser Niles nichts preisgegeben hatte, würde er es auch nicht tun. Wenn überhaupt.


    »Das ist nicht viel.« Niles sah ihn misstrauisch an.


    »Die Frage ist ja auch nicht, was ‚wir‘ über sie wissen, sondern was ‚sie‘ wissen, was wir ‚noch nicht‘ wissen«, sagte Milo gereizt und kurz blickte Niles ängstliches Wesen wieder auf, jedoch war er schnell wieder ernst.


    »Nun gut. Dafür bin ich ja hier. Die Unsterblichen haben nicht immer getötet, eigentlich waren es Menschen sowie wir, nur dass sie langsamer alterten und überdurchschnittliche Fähigkeiten hatten. Sie lebten viele, viele Jahre länger, als die anderen Menschen. Aber sie versuchten, möglichst unentdeckt zu bleiben. Viele nutzten, ihre besonderen Fähigkeiten, um den Menschen zu helfen. Doch irgendwann hat sich eine Gruppe von ihnen zusammengeschlossen, die sich für bessere Menschen hielten. Sie sahen sich als überlegen, was sie durchaus auch waren, aber sie wollten Anerkennung von den Sterblichen, wollten allen beweisen, dass sie etwas Besseres sind. Wenn jemand ihre Überdurchschnittlichkeit nicht anerkannte, dann löschten sie ihn aus. Stellten zur Schau, dass sie alle Macht besaßen. Irgendwann wollten sie noch mehr, nicht nur überdurchschnittlich lange Leben, sondern ewig. Sie führten Tests durch. Auch an Menschen. Irgendwann fand einer von ihnen den Schlüssel um ihr sowieso schon ewig scheinendes Leben, wirklich niemals zu verlieren. Abgesehen davon, wenn sie getötet wurden natürlich, was nicht leicht ist. Wenn sie das Blut eines Menschen tranken, wurde ihr Leben verlängert. Je mehr Blut je länger konnten sie Leben. Es gibt Information, dass ihr Gründer Thanos noch heute über sehr, sehr viel Macht verfügt und er über allen anderen Unsterblichen steht und deren Geschicke leitet. Wir nennen sie deshalb auch ‚die Thanasis‘. Wie mächtig genau er ist, kann niemand sagen. Der Clan hat zu Anfang die Spreu von dem Weizen getrennt. Und nur die Anhänger Thanos ausgelöscht, doch mit der Zeit wurde es ihnen zu aufwendig, sie konnten keinem der Unsterblichen trauen, irgendwann fiel immer wieder einer aus der Reihe. So machten sie es sich zur Aufgabe sie alle auszulöschen.«


    Ryan fand diese Ausführungen von Niles, mehr als interessant. Er wusste natürlich, dass nicht alle Unsterblichen von Beginn an böse waren. Aber die genaue Geschichte hinter dem Ganzen hatte er nicht gekannt. Auch wenn seine Mutter ihm vieles erzählt hatte, so hatte sie ihm doch einiges verschwiegen. Allerdings gab es da auch einige Dinge, von denen er wusste, Niles aber scheinbar nicht. Vorerst behielt er sie für sich. Milo sah sehr überrascht aus. Für ihn waren die neuen Informationen, wahrscheinlich wirklich eine große Sache. Zwar hatte Milo ihm gesagt, dass er mittlerweile verstanden hatte, dass es auch ‚Gute‘ unter den Unsterblichen gab, doch das sie nun eigentlich von beginn an gut gewesen seien sollen, war eine für Milo ganz neue Herangehensweise. Ryan wusste mittlerweile, dass die Kinder der Clanmitglieder, schon von klein auf an darauf gedrillt wurden, dass die Unsterblichen das Böse sein. Das sie Diejenigen waren, dessen Aufgabe es war sie auszulöschen, um die Menschen von diesen tödlichen Wesen zu befreien. Einige Auserwählte wurden sogar speziell dafür trainiert, die Unsterblichen zu töten. Milo war einer von diesen Auserwählten, wie Ryan in Erfahrung gebracht hatte. Milo tat ihm ein bisschen leid. In den letzten Wochen hatte sich das komplette Denken des 21-Jährigen auf komplett neue Fakten einstellen müssen. Und es kamen immer wieder Neue dazu. Ryan wusste, dass es noch viel schwerwiegendere Offenbarungen für den Braunhaarigen geben würde. Und er selbst war sich sicher, dass auch auf ihn noch einige Überraschungen warteten. Ryans Eltern hatten ihn immer möglichst von allen, was mit den Unsterblichen zu tun hatte, fernhalten wollen. Doch schon in seiner Kindheit hatte es eine einschneidende Begebenheit in seinem Leben gegeben und somit, blieb seine Mutter nichts anderes über als ihn über gewisse Dinge aufzuklären. Früher oder später hätte er sich sicherlich gewundert, warum seine Mutter in all den Jahren nicht gealtert war. Sie hatte ihn also früh über das, was sie war, aufgeklärt. Auch wenn es einige Jahre dauerte, bis er die Tragweite der Worte, die seine Mutter ihm damals sagte, verstand. Sein Blick fiel auf einen Strauß roter Rosen. Hier hielten die Blumen sich ungewohnt lange. Seine Mutter hatte ihm erklärt, dass es an ihrer Anwesenheit lag. Es ging eine starke Aura von ihr aus, die den Rosen, so zu längerer Lebenszeit verhalf. Ryan hatte seine Mutter einmal gefragt, warum die Rosen denn nicht auch bei Lucia so lange hielten, doch sie hatte ihn nicht wirklich geantwortet. Er fragte sich heute noch, warum das so war. Er wünschte, er hätte Lucia noch eine weitere letzte Rose schenken können und eine weitere und noch eine. Er hätte ihr am liebsten ihr Leben lang welche geschenkt. Am Rande bekam er mit wie Milo und Niles sich immer noch über die neuesten Offenbarungen, bezüglich der Unsterblichen unterhielten. Milo fragte hin und wieder etwas genauer nach. Doch Ryan empfand es nicht für so wichtig, dass er hätte genau zuhören müssen. Er war schon zu weit in seine Gedanken vertieft. Natürlich drehten sie sich größtenteils um Lucia. Doch er hatte feststellen müssen, dass es in letzter Zeit nicht immer positive Gedanken waren. Bis zu Lucias Erkenntnis, wer sie wirklich war, hatte er sie immer vor allem geschützt. Als sie die Stadt wechseln wollte, um die dortige Kunstakademie zu besuchen, hatte er sie ohne zu überlegen begleitet, sein eigenes Leben und vielleicht auch seine Ziele, wenn er denn jemals welche gehabt hatte, zurück gelassen. Für ihn hatte sich alles immer um Lucia gedreht. Er hatte sich nur auf sie fixiert und immer versucht alles zu tun, dass es ihr gut ging. Seine Mutter hatte ihm immer wieder gesagt, es wäre seine Aufgabe sich um Lucia zu kümmern und er hatte es immer gerne gemacht. Jetzt war sie weg und es drehte sich für ihn immer noch alles um sie. Denn er wusste nicht mehr, wer er ohne sie war. Es hatte ihn immer nur in Verbindung mit ihr gegeben. Auch wenn er durchaus andere Kontakte hatte. Auch zu anderen Frauen versteht sich. Doch alles verlor an Bedeutung gegenüber ihr. Des Öfteren hatte er sich gefragt, ob es vielleicht nicht nur Freundschaft war, dass was er für sie empfand, doch jedes Mal, wenn er wagte, ansatzweise zu denken es könnte mehr zwischen ihnen sein, meldete sich sein Gewissen zu Wort. Er war schuld an Lucias Zustand und alles an was er denken sollte war, sie vor allem Schlechten zu beschützen und zu verhindern, dass sie raus fand, was sie wirklich war, doch Letzteres war ihm nicht gelungen. Fast wäre ihm ein Seufzen entfleucht, doch er war rechtzeitig wieder Herr seiner Sinne geworden. Er hatte das Gefühl, als ob Milo nun schon zum dritten Male dieselbe Frage an Niles stellte und wenn man nach dem leicht genervten Gesichtsausdruck des Mannes gehen konnte, dann traf dies wahrscheinlich zu.


    Ryan räusperte sich um die beiden zu unterbrechen und sofort waren zwei Augenpaare auf ihn gerichtet.


    »Ist das alles? Ich meine diese Informationen sind schon neu für uns, aber was hat das Ganze jetzt mit dem Unsterblichen, den wir suchen, zu tun?«


    Niles sah ihn an, als ob er zu etwas eine Frage gestellt hatte, was eigentlich offensichtlich sein sollte.


    »Verstehst du nicht. Sie sind hier, ganz in der Nähe. Normalerweise sind die Unsterblichen überall auf der Welt verteilt, und das sind sie auch heute noch. Aber ihr Oberhaupt mit seinen Anhängern ist mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit hier in der Umgebung. Wir haben schon seit längerem Fälle in den naheliegenden Städten und Orten untersucht. Während ihr euch hauptsächlich auf euren Unsterblichen konzentriert habt. Aber so viele Vorfälle gab es noch nie in näherer Umgebung, außerdem gehen die Unsterblichen immer brutaler vor. Wir müssen sie ein für alle Mal loswerden.«


    Ryan und auch Milo hatten Niles bis jetzt aufmerksam zugehört, doch sein letzter Satz gefiel Ryan so gar nicht. Milo ahnte wahrscheinlich, dass er nicht ganz konform mit der Aussage Niles' war, denn er sah ihn abwartend an.


    »Wie meinen Sie das. Sie müssen sie loswerden. Ich meine, dass versucht der Clan doch schon seit langem, das ist doch nichts Neues.«


    Niles schwieg für einen Moment, als Ryan auf den Clan zu sprechen kam. »Auf den Clan ist kein Verlass mehr.«, gab er dann zu.


    Nun sah auch Milo den blonden Mann aufgeregt an. Er war zwar noch immer Mitglied des Clans, doch eigentlich wollte er mit ihm nichts mehr zu tun haben. Ryan war sich sicher, dass er den Worten Niles nur zu sprach.


    »Milo, ihr Vater hat in den letzten Jahren, im Stillen, eine eigene Organisation aufgebaut. Eine die sich gegen den Clan wehren kann und für neue Herangehensweisen sorgt. Ich gehöre auch dazu. Wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, diesem Kampf mit den Unsterblichen, der schon über Jahrhunderte andauert, endlich ein Ende zu setzen. Unser Ziel ist es, die Stärksten von ihnen, jene die den anderen Befehle erteilen, aus zu schalten. Dem Gründer, dem Oberhaupt endlich den gar auszumachen.«


    Mit dieser Wendung hatte Ryan nun wirklich nicht gerechnet. Eigentlich wollte er doch nur Lucia zurück. Und nun wurde er immer mehr in diese Sache verwickelt. Dennoch irgendetwas in ihm drängte ihn dazu mehr über die Unsterblichen, den Clan und auch über die neue Organisation herauszufinden. Er war sowie so schon mittendrin. Milo sah Niles immer noch nachdenklich an.


    »Mein Vater hat also diese Organisation gegründet und mir von alledem nichts gesagt, sondern mich all die Jahre wie einen Blöden für den Clan arbeiten lassen. Und jetzt? Was will er von mir?«, Milos Stimme konnte man entnehmen, dass er sauer war. Auch Niles entging dieses Detail nicht. Er setzte sich schlagartig wieder gerade hin und legte eine entschuldigende Miene auf.


    »Es tut mir leid. Ich tue nur das, womit mich ihr Vater beauftragt hat.«, Niles hielt kurz inne und holte noch einmal tief Luft. »Ihr Vater hat mich gebeten ihnen - ihnen beiden - auszurichten, dass er sie gerne dabei hätte in der Organisation. Er erwartet ihre Entscheidung in zwei Tagen, dann soll das erste Treffen der Mitglieder stattfinden.«


    Ryan war erstaunt, dass Milo für die Organisation vorgesehen war, war ihm schon bei Erwähnung, eben dieser, klar gewesen. Doch wieso wollten sie auch ihn rekrutieren, er hatte keine besonderen Fähigkeiten. Er war einfach ein gewöhnlicher 25-Jähriger. Er sah fragend zu Milo, der hatte nachdenklich seinen Blick gesenkt. Niles war derweil aufgestanden.


    »Ich werde mich nun erst mal verabschieden.« Er wartete auf eine Reaktion von Ryan, der schließlich aufstand und ihn zur Tür begleitete. Milo blieb auf dem Sofa sitzen. Als Ryan zurück ins Wohnzimmer kehrte, saß Milo immer noch so da, wie er ihn verlassen hatte. Er hatte nicht bemerkt, dass Ryan den Raum betreten hatte, erst als dieser ihn leicht an der Schulter rüttelte, sah er auf.


    Er blinzelte ein paar Mal, so als müsste er seine Augen erst wieder da zu bringen, zu sehen. Als er Ryan erkannte, war es ihm dann etwas peinlich, dass er so in seinen Gedanken versunken war.


    »Was hältst du von der ganzen Sache?«, fragte Ryan ihn. Milo zuckte nur mit den Schultern.


    »Keine Ahnung. Was soll ich davon halten. Mein Vater hat alles hinter meinen Rücken geplant und mich wie einen unwissenden Idioten aussehen lassen. Jahrelang wusste ich von gar nichts und habe dem Clan blind vertraut und jetzt ist alles anders. Ich weiß nicht. Was wird als Nächstes kommen, irgendwie nimmt das Ganze gar kein Ende mehr.« Zum Ende hin hatte Milo sich richtig in Rage geredet.


    »Da hast du Recht«, stimmte Ryan ihm zu. Er hatte zwar vieles schon gewusst, doch das diese Organisation nun dem Oberhaupt der Unsterblichen, den gar ausmachen wollte, war eine Überraschung. Außerdem hatte Niles davon geredet alle Unsterblichen auszulöschen, das hieße auch Ryans Mutter und auch Lucia. Unter dieser Bedingung konnte Ryan keinesfalls in diese Organisation eintreten.


    »Was hast du jetzt vor?«, fragte er dann und Milo schwieg immer noch. Die ganze Sache nahm den 21-Jährigen langsam aber sicher, doch mehr mit, als er Wort haben wollte.


    »Wenn ich das wüsste. Ich meine, ich versteh einerseits, was mein Vater vor hat, aber wieso gerade jetzt. Irgendetwas an der ganzen Sache stört mich und ich komm einfach nicht darauf, was genau es ist.«


    »Das geht mir ähnlich«, gab Ryan zu.


    »Außerdem ...«, fügte Milo dann, wenn auch etwas zögernd hinzu, »Es geht um Mayra. Ich meine, in letzter Zeit hat sie sich total verändert und irgendwie macht mir das Angst. Natürlich ist es für sie auch komisch, dass ich mich möglichst vom Clan fernhalte, da ihr Vater zu den Obersten gehört. Aber das allein ist es nicht. Sie ist plötzlich davon besessen, die Unsterblichen auszulöschen. Sie hat sie zwar schon immer gehasst, aber nicht so wie jetzt. Ich weiß nicht. Irgendwie verfolgen wir alle doch eigentlich ein Ziel, aber dennoch komplett Verschiedene.«


    Ryan nickte, es hatte ihn in letzter Zeit immer wieder erstaunt, wie klug Milo auf ihn wirkte und er hatte wirklich recht. Warum kämpfte jeder von ihnen an verschiedenen Fronten, wenn sie doch eigentlich alle das Gleiche wollten. Natürlich außer Acht lassend, dass Ryan Motivation immer noch darin bestand, Lucia irgendwie zu retten.


    Als Ryan später am Abend, ungefähr eine Stunde, nachdem Milo sich verabschiedet hatte, im großen Wohnzimmer vor dem Kamin saß, trat seine Mutter herein. Sie setzte sich zu ihm und strich ihn mitfühlend über den Arm.


    »Es ist alles ganz schön kompliziert im Moment, oder?«, fragte sie ihn und Ryan wusste, dass sie ihn genau verstand.


    »Es ist schon immer kompliziert, jetzt ist es nur noch komplizierter.« Seine Antwort untermalte er mit einem ironischen Lachen und erntete einen durchdringenden Blick seiner Mutter.


    »Du solltest der Organisation beitreten«, sagte Victoria dann aus heiterem Himmel und Ryan horchte auf.


    »Woher ...?«, doch er beendete seine Frage nicht. Es war nichts Neues, dass seine Mutter scheinbar alles wusste. Fragen brachte nichts, sie würde ihm sowie so nicht antworten.


    »Vertraue mir, es ist im Moment das Beste. Ich weiß du willst eigentlich nur Lucia helfen, doch du musst deinen Horizont langsam mal erweitern. Es kann sich nicht nur alles um sie drehen. Du musst das ganze Bild sehen, dann wirst du irgendwann auch eine Möglichkeit finden, sie zu retten.«


    Ryan wusste, dass seine Mutter es nur gut meinte, doch ihre Worte waren leichter gesagt als getan. Dennoch hatte sie Recht. Durch die Organisation konnte er viele Information sammeln, die ihm später helfen würden Lucia zu retten.


    »Ich denke, du hast Recht«, sagte er und erkannte, wie sich ein Lächeln auf Victorias Gesicht stahl.


    »Das ist schön. Ich weiß es ist nicht einfach im Moment, aber halte durch. Und passe auf deinen Freund auf, diesen Milo, meine ich. Es ist wichtig, dass er auch beitritt.« Victoria wartete keine Antwort ab und verschwand. Ryan wusste nicht, was sie damit meinte, aber er wusste, dass es immer richtig war, auf ihren Rat zu hören.


     


    * * *


     


    Ihr Treffen unterlag strengster Geheimhaltung. Das war die oberste Regel, die Ryan und Milo übermittelt bekommen, hatte, nachdem sie sich beide entschlossen hatten, der Organisation beizutreten. Ryan fand die Ernsthaftigkeit, mit der die Vorsitzenden der Organisation vorgingen teils übertrieben und amüsant, dann wiederum wusste er, dass es auch wirklich um wichtige Dinge ging. Milo hatte ihm vermittelt, dass diese Handhabung und die Geheimhaltung aber durchaus angebracht waren. Er hatte Ryans leichte Ignoranz damit begründet, dass er nicht wusste, was im Clan vor sich ging. Wenn auch nur einer von ihnen irgendetwas über ihr geheimes Treffen herausfinden würde, dann wären sie alle nicht mehr sicher. Der Clan verfügte überall auf der Welt über zahlreiche Mitglieder. Viele mit herausragenden Fähigkeiten.


    Sie beide waren dunkel gekleidet. Ryan hatte sich die Kapuze seiner Jacke tief ins Gesicht gezogen und auch Milo versuchte seine Identität mit einer grauen Mütze zu verschleiern. Ihr Treffen fand sehr klischeehaft, nachts in einer, sehr versteckt liegenden, Ruine einer alten Kirche statt. Es führte eine, unter einer Klappe versteckten, Treppe in sehr weitläufige Kellerräume. Punkt 0:00 Uhr trudelten die baldigen Mitglieder in den Untergrundräumen ein. Es herrschte eine, von Ryan nicht so erwartete, Wärme. Die Räumlichkeiten waren mit Kerzen, Lampen, Strahlern und allem, was sich herbat beleuchtet. Auf einem improvisierten Podest war Milos Vater zu erkennen. Um ihn herum standen die aufgeregten Leute und sahen ihn erwartungsfroh an. Ryan sah, wie Milo das Gesicht verzog, als er seinen Vater erkannte. Milo hatte ihm gesagt, dass sein Vater sehr krank war. Ryan wusste, dass Milo es nicht gut hieß, dass sein Vater sich so überanstrengte. Er wusste aber auch, dass Milo schwieg, weil er wusste, dass es schwer war, ohne die Anwesenheit von Walter Rainfinder, die Leute für ihre Sache zu begeistern. Ryan und Milo standen wartend zwischen den anderen. Als keine vereinzelten Spätankömmlinge mehr eintrudelten, wurde die große, zweiflügelige Tür geschlossen, die in dem großen Raum in dem sie sich jetzt befanden, führte.


    Niles stand neben Milos Vater und bot die Leute, mit lauter Stimme, um Ruhe. Nach einigen Minuten und erneutem Auffordern, trat diese auch letztendlich ein. Dann trat Herr Rainfinder etwas weiter an die Wartenden heran.


    »Es freut mich, dass sie so zahlreich erschienen sind. Das sie nun hier sind, heißt das sie mit allen Bedingungen unser neuen Organisation einverstanden waren. Das heißt absolute Geheimhaltung über dieses Treffen und alles, was hier besprochen wird.«


    Viele der Anwesenden nickten bestätigend. Ryan vermutete, dass es so zwischen fünfzig und siebzig Leute waren. Er hätte nicht mit so vielen gerechnet. Dennoch war klar, dass es für ihr Vorhaben, eigentlich noch zu wenige waren.


    »Wir haben es uns als Ziel gesetzt, die Unsterblichen und die damit verbundenen Angriffe auf uns Menschen, endlich aufzuhalten.«


    Lautes Gemurmel konnte vernommen werden, von dem Ryan nur wenig verstand. Es hatte etwas mit dem Clan zu tun.


    »Ich weiß, ich weiß ...«, sprach Herr Rainfinder weiter. »Wir verfolgen scheinbar die gleichen Ziele wie der Clan. Aber - und das haben sie ja schon mitgeteilt bekommen - wollen wir den Kern der Unsterblichen auslöschen. Ihren Anführer. Der Clan hat seinen Mitgliedern vieles vorenthalten. Und es gibt noch vieles, was wir nicht wissen. Schon seit Jahrhunderten, versucht der Clan die Unsterblichen in den Griff zu bekommen. Aber immer noch treiben sie ihr Unwesen, viel mehr noch - Ihre Angriffe häufen sich und sie werden stärker und stärker. Der Clan hat sie nicht im Griff.«


    Die Rede dauerte noch eine Weile. Ryan musste zugeben, dass jeder der noch zweifelte, es nach dieser Ansprache, nicht mehr tun würde. Sie war sehr überzeugend.


    »Eines sei noch gesagt. Wir werden unter uns keine Verräter dulden.«, fügte Walter Rainfinder noch hinzu.


    Plötzlich wurde ein Mann herangeführt. Er war gefesselt und wehrte sich vehement auf das Podest gezogen zu werden, alle Blicke waren auf ihn gerichtet.


    »Dieser junge Mann hier hat gedacht, er schmuggelt sich unter uns und berichtet dann dem Clan, was hier vor sich ging. Ich habe meine Leute überall und jeder Verdächtige wird überprüft. Ich werde es immer rausbekommen, wenn jemand ein falsches Spiel spielt. Natürlich können wir ihn jetzt leider nicht mehr laufen lassen.«


    Ryan war geschockt, wie Angst einflößend der Vater seines Freundes sein konnte. Er verbarg es gut, wie krank er doch war. Ryan war der Annahme, dass sie den Verräter weiterhin gefangen halten würden. Doch dem war nicht so. Plötzlich zog Herr Rainfinder eine Waffe aus seiner Tasche und richtete sie auf den Gefangenen. Sicherlich nur, um ihm Angst zu machen und seinen Standpunkt nochmal zu untermalen. Doch als einer lauter Schuss zu hören war und der Mann dann in sich zusammensackte, wusste er, dass das nicht der Fall war. Milos Vater hatte ernst gemacht. Er hatte den Verräter erschossen. Ohne mit der Wimper zu zucken. Ryan sah zu Milo herüber. Der biss sich auf die Unterlippe, sagte jedoch nichts. Ryan war sich nicht sicher, ob der Braunhaarige diese Seite seines Vaters bereits kannte oder ob er ihn zum ersten Mal so sah. Egal wie die Antwort lautete, Milo hatte keinen Gefallen an seinem Verhalten. Die Anwesenden jedoch bejubelten die Tat und beteuerten nun immer wieder, durcheinanderredet, dass sie der Organisation vollste Loyalität schworen. Ryan blieb stumm. Er war nun Mitglied dieser Organisation, die sich 'Anti Immortal R.' nannte oder kurz AIR. Es gab kein zurück mehr. Er hatte den Rat seiner Mutter befolgt und auch Milo mit ins Boot holen können. Nun war abzuwarten, ob es sich um die richtige Entscheidung handelte. In der folgenden Stunde erklärte Niles allen nochmal ausführlich, die Entstehung der Unsterblichen und dass sie hier irgendwo in der Nähe ihren Sitz haben mussten. Die Geschicke der Organisation wurden von hier aus geleitet. Und jeder von ihnen erhielt ein Handy für Information und Aufträge. Es gab eine Telefonkette, die für die schnellst möglichste Übertragung von allen Informationen sorgte. Dann gab es für alles Mögliche Codenamen, Codewörter. Das mit der Geheimhaltung wurde sehr genau genommen. Es waren bereits alle Namen der Mitglieder erfasst worden und sie mussten sich durch das Vorweisen ihres Personalausweises identifizieren. Die Nacht zog sich lange hin und wirklich was gebracht hatte sie nicht. Außer das nun alles ein Handy hatten und auf weitere Instruktionen warten sollten. Nach und nach wurde es leerer. Und auch Ryan und Milo wollten aufbrechen, jedoch hatte Milos Vater noch etwas mit ihnen zu besprechen. So wurden sie in ein angrenzendes kleines Zimmer geführt. Es bestand aus einem alten Schreibtisch, der aber bisher noch leer war. Zwei Stühle wurden herein gebracht auf die sie sich setzen konnten. Hinter dem Schreibtisch saß Herr Rainfinder und Niles stand wie immer an seiner Seite.


    Ryan und Milo sahen gespannt zu dem, hinterm Schreibtisch sitzenden, Mann. Er räusperte sich kurz.


    »Für euch zwei, habe ich eine ganz bestimmte Aufgabe.« Ryan wurde hellhörig. Es gab sofort eine Aufgabe für sie. Neben ihm bemerkte er, wie Milo nervös hin und her wackelte.


    »Was für eine Aufgabe?«, fragte Ryan scharf. Nach einem langen Hustenanfall klärte Herr Rainfinder sie auf.


    »Wir verfolgen schon seit längerem einen von den Unsterblichen. Das nehmen wir zumindest an. Die Zielperson ist an mehreren Orten, an denen hinterher Leichen gefunden wurden, gesehen worden. Allerdings konnten wir ihn bisher nicht auf frischer Tat erwischen. Und irgendetwas an diesen Angriffen stimmt nicht. Denn es sind meistens mehrere Leute, die angegriffen werden. Normalerweise nehmen Unsterbliche nicht so viel Blut zu sich. Das von einer Person ist schon genug. Wir nehmen an, dass er das Blut der Opfer sammelt und an jemanden weitergibt. Wir wissen allerdings nicht an wen. Es gibt auch Grund zu der Annahme, dass es sich um mehrere als einen Unsterblichen handelt. Selbst für einen Unsterblichen sind die getöteten Menschengruppen manchmal zu groß, um alleine mit ihnen fertig zu werden. Ich möchte, dass ihr diesen Unsterblichen im Auge behaltet und alles über ihn heraus findet. Wir werden euch bei seinem nächsten Erscheinen rechtzeitig informieren. Eines noch - Tötet ihn nicht, bevor ihr nicht herausgefunden habt, was er mit dem Blut macht.«


    Damit beendete er vorerst seine Ausführungen. Milo hatte sich nun etwas beruhigt, er nickte einfach bestätigend. Doch Ryan konnte das nicht so einfach. »Es ist ja schön und gut, dass wir diesen Unsterblichen verfolgen sollen und so weiter. Aber ich habe keinerlei Erfahrung, wie man einen Unsterblichen tötet, außerdem habe ich auch keine besonderen Fähigkeiten so wie Milo.« Natürlich hatte er zugestimmt Teil der Organisation zu sein, aber er konnte nicht kämpfen, oder etwas Ähnliches. Was sollte er schon bitteschön beitragen können.


    »Deshalb seit ihr ja zu zweit. Milo hat schon genügend Erfahrung mit den Unsterblichen. Und da du über viele Informationen über sie verfügst, ist das ein großer Vorteil. Wir lassen euch natürlich nicht unbewaffnet in den Kampf ziehen. Niles ...« Er nickte mit dem Kopf in Richtung einer schweren, dunkelbraunen Holztruhe. Niles hievte sie mühselig auf den Schreibtisch, von dem Ryan nicht sicher war, ob er unter dem Gewicht standhalten würde. Milos Vater öffnete sie. Es erschien eine Sammlung von verschiedenen Waffen, von den Ryan absolut keine Ahnung hatte.


    »Sucht euch etwas aus«, forderte Herr Rainfinder sie auf. Milo schritt sofort auf die Truhe zu. Er sah sich die verschiedenen Dinge an, dann griff er zu einem ungefähr 15 cm langen, silbernen Rohr, was in Verbindung mit kleinen Pfeilen kam. Ryan hatte so etwas schon mal in einem Film gesehen. Es war so ein Blasrohr mit dem man Pfeile auf andere schießen konnte.


    Nun war er an der Reihe. Er ging zögerlich zur Truhe. Er hatte keinen Schimmer von irgendwelchen Waffen und wollte sie auch nicht benutzen, allerdings wusste er auch, dass es sicherer war, wenn er etwas zur Verteidigung dabei hatte. Er entschied sich für ein Messer. Es sah schon etwas älter aus und war aufwendig gearbeitet. Er nahm es an sich.


    »Gut. Dann hätten wir das ja geklärt. Nun noch ein kleiner Hinweis. Milo weiß darüber bestens Bescheid, aber ich erwähne es trotzdem noch einmal. Um einen Unsterblichen zu töten, ist es am besten direkt auf das Herz zu zielen. Unsterbliche regenerieren sich viel schneller als wir Menschen und selbst gravierende Wunden töten sie in den meisten Fällen nicht. Um sicherzugehen, solltet ihr also immer auf das Herz zielen.«


    Milo sagte nichts, er wusste ja auch schon Bescheid. Ryan nickte noch einmal. Dann konnten sie endlich gehen.


     


    

  


  
     


    Kapitel 7


     


     


    Ryan war auf der Arbeit. Er hatte einen Barkeeper-Job in einer der neuesten Diskos, nahe Regennach, angenommen. Nachdem seine Mutter dafür gesorgt hatte, dass der Clan und auch die Menschen in Grauenberg ihn für tot hielten, hatte er sich eine neue Stelle suchen müssen.


    Als er den SMS-Ton eines Handys vernahm, dauerte es einen Moment, bis er bemerkte, dass es nicht sein Handy war, das gepiept hatte, sondern 'sein Handy von der Organisation', das gepiept hatte. Hastig kramte er es heraus. Doch dann überlegte er es sich anders. Er wusste nie, wer ihm zufällig über die Schulter schauen würde, er musste allein sein. Zwei Minuten später war er im Lager - allein. Erneut holte er das Handy hervor.


    ‚Treffpunkt: alte Gaststätte, so schnell es geht.‘ Mehr stand nicht in der Nachricht. Ryan war nervös. Handelte es sich um den Unsterblichen, sollte ihre Mission beginnen? Er wusste es nicht. Die Nachricht konnte alles bedeuten. Die alte Gaststätte war ca. zehn Minuten mit dem Auto, von seinem jetzigen Aufenthaltsort, entfernt. Er musste sich beeilen. Es würde viel Zeit kosten, wenn er sich jetzt mitten in seiner Schicht frei fragen musste. Vor allem da er keine Ahnung hatte, wo sein Chef sich gerade herumtrieb. Er entschied sich ein Risiko einzugehen, denn er konnte keine Zeit verlieren. Als er das Lager verließ, kam ihm einer seiner Kollegen entgegen, der schon auf der Suche nach ihm war, denn er hatte niemanden Bescheid gegeben, als er ins Lager verschwunden war.


    »Da bist du ja«, rief er ihm etwas genervt entgegen.


    »Ja, aber ich muss sofort weg. Es ist ein Notfall.«


    Sein Gegenüber sah ihn fragend an. »Das geht nicht. Hier brennt die Hütte. Der Chef wird dir niemals frei geben.«


    »Ich weiß. Deshalb frag ich ihn auch nicht. Richte ihm bitte aus, es ist ein sehr, sehr dringender Notfall gewesen. Ich muss los.« Er wartete nicht ab, sondern machte sich schnellen Schrittes auf den Weg.


     


    Knappe zwölf Minuten später traf er bei der alten Gaststätte ein. Es war niemand zu sehen. Vielleicht hätte er den restlichen Weg zu Fuß gehen sollen. Plötzlich tauchte blitzschnell jemand vor seinem Auto auf. Wie aus dem nichts. Eine dunkle Gestalt. War er in eine Falle getappt? Er schmiss den Motor seines Fahrzeugs wieder an und wollte, so schnell wie er gekommen war, auch wieder verschwinden. Doch der Unbekannte war schneller. Plötzlich war die Gestalt neben der Beifahrertür und riss diese auf. Ryan kniff die Augen zusammen. Was sollte er jetzt tun? Unwillkürlich glitt seine Hand zu dem Messer in seiner Tasche. Dann hörte er, wie die Tür wieder zugeschlagen wurde. Als er die Augen öffnete, saß die Gestalt neben ihm auf dem Beifahrersitz. Und jetzt erst erkannte er sie. Es war Milo.


    Dieser tat sich schwer, sich ein Grinsen zu verkneifen.


    »Was ist denn mit dir los? Jetzt fahr schon los. Richtung Grundschule. Ich erkläre dir alles unterwegs«, sagte er dann. Ryan musste ein paar mal tief durchatmen, bevor er den Motor startete.


    »Du bist ein ganz schöner Schisser«, verspottete ihn Milo weiterhin, »Was dachtest du denn. Das ich jemand wäre der dir, was tut.« Immer noch grinste er vor sich hin. Ryan wollte nicht zugeben, dass der Braunhaarige recht hatte. Er hatte ihm wirklich einen ganz schönen Schrecken eingejagt.


    »Das ist ja auch kein Wunder.«, versuchte Ryan sich zu verteidigen. »Ich weiß von nichts. Ich hab nur diese komische SMS mit einem Treffpunkt bekommen und mehr nicht.«


    Jetzt wurde Milo wieder ernst. »Ja sorry, dass war meine Schuld. Mein Vater hat mir einen extra Auftrag gegeben. Eine verdächtige Person, die sich hier des Öfteren herumtreibt. Ich habe sie in den letzten Tagen beobachtet. Und seltsamerweise fährt sie jeden Abend mit dem Taxi zur alten Grundschule. Bis jetzt hab ich die Person da aber immer aus den Augen verloren. Vor einigen Minuten ist sie wieder aufgebrochen, da hab ich dir die SMS geschickt. Wenn du richtig hingeschaut hättest, dann hättest du auch meine Identifikationsnummer in Klammern hinter dem Absendernamen erkannt.«


    Ryan kramte das Handy raus und sah noch einmal nach. Milo hatte recht, das stand sie in Klammern die Nr. 21. Ryan selbst hatte die 22. Wieso hatte er darauf nicht geachtet. »Wieso hast du mich gerade heute dazu gerufen. Ich bin so bei der Arbeit weg.«


    »Sorry deswegen, aber es ist wichtig. Ich bin nicht mit dem Auto da und Taxi wäre zu auffällig. Ich will sie diesmal finden.«


    Ryan nickte, dann sah er etwas erschrocken auf. Hatte Milo gerade Sie gesagt. Der Braunhaarige bemerkte den geschockten Blick seines Fahrers.


    »Ja, du hast richtig gehört. Sie. Es handelt sich um eine Frau.«


    In Ryan machte sich Hoffnung breit, wenn es sich bei der Unsterblichen um eine Frau handelte, dann kam Lucia durchaus in Frage. Es war natürlich nicht so, dass sie es nie mit weiblichen Unsterblichen zu tun hatten. Doch seltener war es schon.


    »Wie sah sie aus?«, fragte Ryan hastig.


    »Wieso? Willst du was mit einer Unsterblichen anfangen?«, war Milos Gegenfrage, die aber nicht ernst gemeint war.


    »Quatsch«, antworte Ryan ihm, vielleicht etwas zu eilig. »Ich frag nur, damit ich weiß nach wem ich Ausschau halten soll.«


    »Schon klar. Also lass mich überlegen ... Ich konnte bis jetzt nicht viel erkennen. Sie trägt irgendwie sehr weite Kleidung und ist ziemlich verhüllt. So im Nachhinein könnte es auch ein ziemlich kleiner Mann mit langen blonden Haaren sein.«


    Ryan konnte über den Witz seines Beifahrers nicht lachen, denn als dieser von langen blonden Haaren gesprochen hatte, verdichtete sich Ryans Hoffnung Lucia endlich finden zu können. Er drückte aufs Gaspedal und Milo warf einen prüfenden Blick auf den Tacho. Ryan hielt sich normalerweise peinlichst genau an die Geschwindigkeitsbegrenzungen, doch diesmal konnte es ruhig ein bisschen schneller gehen, auch wenn er dennoch ein einigermaßen angemessenes Tempo fuhr.


    Wenig später hatten sie ihren Zielort erreicht und stiegen schnell aus. Als Ryan seine Autotür jedoch etwas zu laut zuschlug, ermahnte Milo ihn. Es sei Vorsicht geboten. Sie mussten sich wirklich ruhig verhalten, wenn sie die Frau finden wollten. Milo hatte es schon zwei Mal versucht doch irgendwann ihre Spur verloren. Vier Augen sahen besser als zwei, hatte er gemeint. Die Grundschule stand schon seit zahlreichen Jahren leer. Sie war sehr baufällig und es bestand eine hohe Einsturzgefahr. Resultierend daraus, durfte sie natürlich eigentlich nicht mehr betreten werden. Zumindest wenn man die Verbotsschilder beachtete.


    Leise und möglichst unbemerkt versuchten sie, die verdächtige Person zu finden. Sie bewegten sich im Dunklen über den Schulhof. Es war schwer überhaupt etwas zu sehen und Ryan wunderte sich nicht, dass Milo bisher niemanden finden konnte. Sie hatten sich getrennt um so die Chance, die Frau zu finden, zu erhöhen. Doch Ryan war wenig zuversichtlich, es war weit und breit niemand zu sehen. Er wusste nicht einmal mehr, wo er war und wieder einmal glitt seine Hand zu dem Messer in der Seitentasche seiner Hose. Es verlieh ihm ein wenig Sicherheit. Plötzlich wurde es laut. Er hörte laute Schritte, so als würde jemand davon rennen. Dann eine Stimme. Die Schritte und Laute kamen immer weiter auf ihn zu. Und er nahm all seinen Mut zusammen und bewegte sich auch auf die Geräusche zu. Je näher er kam, umso deutlicher wurde es, dass es sich um Milos Stimme handelte. Er bog links, hinter der Mauer des langen Schulgebäudes ab. Als er wieder das Ende der Mauer erreicht hatte und abbiegen wollte, gab es plötzlich einen lauten Knall. Er war mit jemandem hart kollidiert. Und unsanft auf dem Boden gelandet. Kurzzeitig hatte er die Orientierung verloren. Als er dann wieder klar sehen konnte und sich mit leicht schmerzendem Steißbein aufrichtete, erkannte er das die Person, mit der er zusammengestoßen war, auch am Boden lag. Es war Milo.


    »Alles klar bei dir?«, fragte er schnell und erhielt ein gequältes »Ja«, von dem immer noch am Boden sitzenden.


    »Hast du sie gesehen, sie ist hier abgebogen, sie hätte dir entgegen kommen müssen«, fragte Milo ihn dann, völlig außer Atem.


    »Nein, ich hab niemanden gesehen.«


    »Mist«, fluchte der Braunhaarige und richtete sich mühselig auf.


    »Was ist passiert?«, wollte Ryan wissen. Er sah Milo an, dieser hatte sich leicht von ihm weg gedreht und hielt sich die Seite seines Halses. Dann sah Ryan es. Blut. An seiner Hand.


    »Oh mein Gott. Du bist verletzt, wie ist das passiert? Jetzt gerade? Hast du dir bei deinem Sturz die Hand verletzt?«


    Milo sagte nichts, sondern ging einen Schritt auf ihn zu. Dann entfernte er seine Hand von seinem Hals und brachte Ryan dazu scharf die Luft anzuziehen. Er kannte solche Wunden. Er hatte vor kurzem selbst so eine Verletzung gehabt. Und es war einem Wunder zu verdanken, dass er noch am Leben war. Sein Blick klebte an der blutenden Wunde am Hals des Braunhaarigen.


    »Dieses Biest. Sie hat mich angegriffen«, sagte Milo mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Du musst sofort zum Arzt.«, versuchte Ryan ihn zu beruhigen.


    »Nein. Es ist keine tiefe Wunde, nur ein leichter Schnitt, ich konnte mich rechtzeitig wehren. Ich hab sie am Arm verletzt,«, Milo zog ein kleines Taschenmesser hervor. »Aber wahrscheinlich ist ihre Verletzung schon wieder verheilt.«


    Ryan dachte kurz nach. Der Fakt, dass Milo sich noch auf den Beinen halten konnte und normal mit ihm redete, sprach dafür, dass die Verletzung wirklich nicht zu gefährlich war. Dennoch wäre es ihm lieber gewesen, sie hätten ihre Suche für heute verschoben. Die Unsterbliche hatte Milo schon einmal attackiert. Sie würde es wieder tun.


    »Was ist?«, hörte er dann Milo in einem genervten Ton fragen. »Lass uns weiter suchen.« Ryan war klar, er würde ihn nicht davon abhalten können.


    »Warte«, brachte er dennoch kurz bevor Milo um die Ecke verschwand hervor. »Ich hab da eine Vermutung. Du sagtest doch, sie müsste mir entgegen gekommen sein.« Milo nickte und zeigte auf die Mauer, an der sie kollidiert waren. Und nach Genauerem hinsehen, schien Milo zu verstehen, worauf er hinaus wollte.


    Die seitliche Eingangstür, die in die Grundschule führte. Es war die einzige logische Erklärung, wohin sie verschwunden sein konnte.


    »Lass uns nachsehen«, schlug Milo vor. Ryan war sich nicht sicher, zwar hatte Milo gesagt, dass seine Wunde nicht tief sei, dennoch blutete sie stark. Aber er war nicht dafür da, um darauf aufzupassen, dass Milo nichts passierte. Der Braunhaarige wusste schon, was er tat. Und wenn es sich bei der Frau tatsächlich um Lucia handelte, dann musste er einfach nachsehen. Er schritt auf die Tür zu und Milo folgte ihm. Als er zur Klinke griff, war er irgendwie nervös. Vielleicht stand er kurz davor, Lucia zu finden. Er drückte die Klinke nach unten und die Tür ließ sich tatsächlich öffnen. Kurz blickte er zu Milo, dessen Blick sollte wohl so viel heißen wie: ‚Worauf wartest du?‘


    Und somit traten sie beide ein. Ryan ging auf den Lichtschalter zu um ihre Sicht zu verbessern, doch Milo hielt ihn hektisch auf.


    »Bist du verrückt. Wenn du hier die ganze Schule erleuchtest, dann haben wir gleich die Polizei an den Hacken und die Unsterbliche weiß dann auch das wir hier sind.«


    Ryan musste ihm recht geben, dennoch war es stockfinster, wie sollten sie so etwas erkennen.


    »Wenn du nichts sehen kannst, dann leuchte halt ein bisschen mit deinem Handy.«


    Ryan nahm Milos Rat an, obwohl es nicht viel brachte, konnte Milo etwa irgendwas erkennen in der Dunkelheit.


    »So schlimm ist es doch gar nicht. Mittlerweile müssten deine Augen sich doch an die Dunkelheit gewöhnt haben und du kannst doch die Umrisse erkennen«, bestätigte er Ryans Vermutung.


    »Ja, ist ja schon gut. Ich dachte ja nur.« Tatsächlich konnte Ryan durchaus ungefähr erkennen, wo er hinging. Das Mondlicht, welches von draußen durch die riesigen Fenster schien, half auch dabei. Außerdem hatten sie draußen auch kein Licht gehabt. Sie machten sich auf den Weg durch das Gebäude, doch wo sie suchen sollten, war ihnen nicht wirklich klar, außerdem war es nicht ungefährlich die baufällige Schule zu betreten.


    »Sollen wir uns trennen?«, fragte Ryan, doch Milo winkte ab.


    »Normalerweise ja, aber ich bin ehrlich, wenn ich alleine auf die Unsterbliche treffe, kann ich nicht viel ausrichten ich bin schon angeschlagen, da sie mich vorher überrascht hat.«


    Ryan verstand, Milos Bedenken und so setzten sie ihren Weg gemeinsam fort.


    Sie hatten die unteren Räume, jene die nicht abgeschlossen waren, bereits vorsichtig abgesucht, aber nichts gefunden. Nun wollten sie gerade die Treppe hinaufsteigen, als sie ein Geräusch hörten. Es kam von der Eingangstür. Schnell rannten sie zur Tür, durch die sie das Gebäude betreten hatten und tatsächlich konnten sie im leichten Mondschein jemanden erkennen.


    »Das ist sie«, sagte Milo und stürmte los. Ryan blieb jedoch wie angewurzelt stehen. Von hier hinten hatte die Person definitiv wie Lucia ausgesehen. Plötzlich bekam er Angst. Was wenn Milo sie fassen würde und ihr etwas antun würde? Hatte er sie denn nicht erkannt? Er rannte ihm hinterher in der Hoffnung, er würde ihn rechtzeitig stoppen können. Als er ihn dann etwas weiter auf dem Schulhof stehen sah, verlor er keine Zeit. Als er ihn erreicht hatte, kam Erleichterung auf. Es war, außer Milo, niemand zu sehen.


    »Sie ist entkommen«, fluchte Milo, während er völlig atemlos, seine Hände auf den Knien abstützte. An seiner rechten Hand war vertrocknetes Blut zu erkennen und auch das Blut an seiner Wunde war mittlerweile getrocknet. Ryan war erleichtert, dass die Wunde zu bluten gestoppt hatte. Aber noch erleichterter war er, dass Lucia entkommen konnte.


    Aus dem Augenwinkel heraus, sah er wie Milo sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Boden fallen ließ.


    »Lass uns gehen«, schlug er ihm vor und Milo nickte, rappelte sich dann etwas umständlich wieder auf.


     


    * * *


     


    Ryan war immer noch aufgewühlt. Er war sich fast sicher, dass es sich bei der Frau um Lucia gehandelt hatte. Auch wenn er ihr Gesicht nicht gesehen hatte. Er ärgerte sich einerseits, dass sie nun wieder verschwunden war, andererseits war es ganz gut, dass Milo sie nicht erkannt hatte. Das sparte Ryan einiges an Erklärungen. Außerdem wusste Ryan jetzt, wo er Lucia allem Anschein nach finden konnte. Milo hatte gesagt, dass er schon öfters mitbekommen hatte, wie sie zur Grundschule gefahren ist, was auch immer sie da wollte. Und wenn sie da nicht war, dann gab es immer noch die Chance sie bei der alten Gaststätte zu finden.


    Er hatte Milo direkt nach Hause gefahren, er hoffte, dass seine Verletzung wirklich so klein war, wie er behauptet hatte. Er saß im oberen Wohnraum vor dem Kamin und er wartete auf seine Mutter. Er hatte sie heute noch nicht gesehen und er brauchte dringend ihren Rat. Es dauerte ganze zwei Stunden, bis diese zur Tür reinkam. Er wusste nicht wirklich, was sie so Wichtiges in letzter Zeit zu tun hatte, aber es war auffällig, dass sie oft später - es war jetzt kurz nach eins - unterwegs war. Sein Vater war wie so oft auf einer langen Geschäftsreise. Als er noch seine eigene Wohnung bewohnte, hatte er von all dem gar nichts mitbekommen.


    »Wartest du auf mich?«, wollte seine Mutter wissen und er nickte.


    »Ich glaube, ich habe heute Lucia gesehen«, kam er auch gleich zum Punkt und brachte Victoria dazu, sich neben ihn zu setzen.


    »Was meinst du, du glaubst, du hast sie gesehen? Wo?«


    »Milo hat eine Unsterbliche in den letzten Tagen verfolgt, er hat mich dazu gerufen und wir haben sie bei der alten Grundschule in Talrot aufgespürt. Sie hat Milo attackiert. Ich war nicht dabei und Milo hat nicht gesagt, dass er sie erkannt hat. Aber von weiten könnte sie es durchaus gewesen sein.«


    »Hm ... das ist gut möglich. Aber mach dir nicht zu viele Hoffnungen. Vielleicht sah sie nur aus wie Lucia, weil du wolltest, dass so sie aussah.« Ryan sah Victoria stirnrunzelnd an.


    »Ich weiß nicht. Es wäre doch ein wirklich merkwürdiger Zufall, wenn gerade diese Unsterbliche ihr so ähnlich sehen würde.«


    »Es gibt hier mehr Unsterbliche, als du denkst.« Er sagte nichts darauf. Er hatte das Gefühl, seine Mutter wollte ihm seine Vermutung ausreden.


    »Gehen wir mal davon aus, dass es wirklich Lucia war, okay. Was kann ich machen um sie ... um sie wieder zurück zu holen. Ich meine, du bist auch eine Unsterbliche, aber du greifst niemanden an.«


    »Das ist nicht so einfach Ryan. Vor allem solltest du sie erst mal dazu bringen dich nicht zu töten.«


    Er nickte, obwohl ihm das Gespräch mit seiner Mutter irgendwie nicht wirklich weitergebracht hatte. Er hatte gehofft, sie könnte ihm eine hundert-prozent -sichere Methode geben, wie er Lucia wieder zur Vernunft bringen konnte. Sie hatte ihm immerhin gesagt, um Lucia von ihrem Dasein als blutdürstige Unsterbliche zu befreien, müsste ihr erst einmal klar sein, dass sie eine war. Doch bis jetzt hatte sie Ryan keine Möglichkeit genannt, um Lucia zu helfen. Wenn es jemand wusste, dann doch wohl sie. Er sagte weiter nichts und verabschiedete sich dann, nach Minuten des Schweigens, in sein Zimmer. Sein Blick fiel auf eine Digitalkamera, die auf seinem Nachtisch lag. Es war Lucias Kamera. Nachdem Lucia ihm damals gesagt hatte, sie hätte diese verloren, hatte Ryan sich am nächsten Tag auf die Suche begeben und sie auch gefunden. Er wusste nicht genau warum er sie Lucia nicht zurückgegeben hatte. Aber irgendwie wollte er sie für sich. Die Bilder auf der Kamera waren Erinnerungen daran, wie Lucia die Dinge gesehen hatte, als sie noch nicht von ihrem Dasein als Unsterbliche wusste.


    Ryan lag noch lange wach und immer wieder spielten sich die Bilder des vergangenen Tages in seinem Kopf ab. War es wirklich Lucia gewesen? Mittlerweile war er sich selbst nicht mehr so sicher. Vielleicht hatte seine Mutter recht. Vielleicht wollte er es einfach nur zu sehr, dass es sich um Lucia handelte. Und wenn es wirklich sie gewesen wäre, hätte Milo doch etwas gesagt. Gerade als er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, meldete sich der SMS-Ton seines Handys. Es war Milo.


    'Hey Ryan ... ich denke, wir müssen nochmal über heute quatschen, da gibt es etwas, was ich dir sagen muss. Ich komme morgen nach dem Unterricht bei dir vorbei.'


    Ryans erster Gedanke war, ob er vielleicht doch Lucia erkannt hatte. Aber natürlich gab es noch tausend andere Gründe, warum Milo mit ihm sprechen wollte.


    'Alles klar. Bis dann', war Ryans kurze Antwort. Er war wirklich gespannt. Der Blick auf seinen Wecker verriet ihm, dass es bereits 2 Uhr nachts war, also hatte Milo in seiner SMS wohl eher heute gemeint. Er knipste seine Nachttischlampe aus und versuchte nun endlich zu schlafen.


     


    * * *


     


    Ryan war irgendwie nervös. Er sah ständig auf seine Uhr. Hatte Milo nicht schon längst frei? War irgendetwas dazwischen gekommen oder vorgefallen? Das Warten machte ihn verrückt. Dann endlich meinte er ein Auto anfahren gehört zu haben, er eilte zur Tür, musste aber feststellen, dass das nicht der Fall war. Schlussendlich setzte er sich wieder hin.


    Die Türklingel ließ ihn aufschrecken. Er war doch tatsächlich eingenickt. Ein kurzer Blick auf die Uhr ließ ihn aufatmen, denn der Schlaf hatte ihn nur für wenige Minuten übermannt. Er eilte zur Tür, um endlich Milo hineinzulassen.


    »Sorry, für die Verspätung. Mir ist etwas dazwischen gekommen.«, seine Laune schien nicht gerade gut zu sein und somit verkniff Ryan es sich erst einmal, nachzufragen. Milo sollte gleich zum wichtigen Thema kommen. Doch Milo war da anderer Meinung.


    »Ich hatte einen Streit mit Mayra.«, Ryan wollte eigentlich nur wissen, was der 21-Jährige so wichtiges mit ihm besprechen wollte, doch natürlich würde er ihm erst einmal zuhören.


    »Mit Mayra? Worum ging es denn?«, fragte er anstandshalber, während sie sich im Wohnraum auf die Sitzmöbel verteilten.


    »Ich weiß nicht. Sie ahnt glaube ich irgendwas. Ich meine ich lüg' sie nicht gerne an, deswegen haben wir im Moment nicht mehr so viel Miteinander zu tun. Das ist ihr natürlich auch aufgefallen. Aber irgendwie ist sie in letzter Zeit auch ein bisschen komisch. Ich kann das schlecht beschreiben, aber sie hat sich irgendwie verändert. Vielleicht kommt das auch weil sie jetzt vollwertiges Mitglied im Clan ist.«


    Ryan bereute, dass er vorher gehofft hatte, Milo würde schnell zum eigentlichen Thema kommen. Es war offensichtlich, dass ihm die Sache nah ging. Ihm war natürlich aufgefallen, dass Milo und Mayra, welche sonst fast unzertrennlich waren, so wie er und Lucia es gewesen waren, eher getrennte Wege gingen. Er wusste nichts Genaues über die Beziehung der beiden, aber es war klar, dass sie ihm schon wichtig war.


    »Und was hast du jetzt vor? Hat sie irgendetwas rausbekommen?«, fragte Ryan noch einmal und diesmal interessierte es ihn wirklich.


    »Nein, sie hat nichts rausbekommen. Ich hab ihr gesagt, dass ich im Moment einfach keinen Bock auf sie habe.«, er verzog keine Miene bei seiner Ausführung und wüsste Ryan es nicht besser, hätte man glauben können, dass sie ihm wirklich auf die Nerven ging und er froh war sie los zu sein.


    »Das ist vielleicht fürs Erste das Beste«, fügte Ryan nach kurzer Denkpause hinzu. Er hatte keinen guten Rat für Milo bereit und es war wirklich das Beste, wenn er nicht mehr so viel mit Mayra zu tun hatte. Es war zu riskant. Würde sie etwas rausbekommen und ihr Vater davon Wind bekommen, wäre dies fatal. Kurz herrschte Ruhe und Ryan wusste, dass Milo gerade darüber nachdachte, wie er ihm am besten sagte, was er sagen wollte. »Warum ich eigentlich hier bin ...«, begann er, »Die Unsterbliche gestern ... Ist dir irgendetwas aufgefallen?«


    Ryan war etwas aufgefallen, jedoch wusste er nicht, ob es das war, worauf Milo hinaus wollte, also schüttelte er den Kopf, was Milo dazu brachte, einen frustrierten Laut von sich zu geben. »Wäre auch zu schön gewesen. Ich weiß nicht, ob ich recht habe. Es kann auch sein, dass ich irgendwie nicht richtig hingesehen habe. Aber irgendwie ... Diese Frau, sie hatte sehr viel Ähnlichkeit mit Lucia.«


    Also hatte Ryan sich nicht getäuscht, wenn selbst Milo sie erkannt hatte. Doch er schwieg und wartete auf Milos weitere Ausführungen.


    »Ich weiß, dass es unmöglich ist. Und eigentlich auch nicht sein kann. Aber vielleicht ist es gar keine Unsterbliche, ich habe sie immerhin noch nicht überprüfen können. Und ...«, er stoppte und fasste sich an seinen Hals, wo ein Pflaster seine Wunde verdeckte. Wahrscheinlich war ihm gerade wieder bewusst geworden, dass es ein eindeutiges Indiz gab, dass es sich um eine Unsterbliche handelte. Es wäre sehr abwegig, dass sie ihn sonst so attackiert hätte. Ryan wusste, dass es an der Zeit war, Milo über Lucias wirkliche Lage aufzuklären, doch etwas in ihm sträubte sich.


    Milo sah ihn an, so als ob er erwartete, dass Ryan mit der Sprache rausrückte, so als ahnte er, das Ryan etwas wusste.


    »Ich ...«, begann Ryan, »Ich hab keine Ahnung, was du meinst. Das kann nicht sein. Lucia ist ... sie ist tot.«


    Er bemerkte, wie Milo ihn zweifelnd ansah, doch er fragte nicht weiter. Ein Handy-SMS-Ton unterbrach die unangenehme Stille, die sich gebildet hatte. Die zwei Handys der Organisation, Milos und auch Ryans, klingelten fast zeitgleich. Ihnen war sofort klar, dass dies nur eins bedeuten konnte. Die Instruktionen für ihre Mission.


    'Der Unsterbliche wurde ausfindig gemacht. Ihr findet ihn in Talrot in der Nähe der Fußgängerzone. Es wurden heute bereits mehrere Leute attackiert. Spürt ihn auf und findet heraus, was er mit dem gestohlenen Blut macht.'


    Im Anhang war ein Foto des Unsterblichen. Er hatte langes, verfilztes, hellbraunes Haar. Sein Gesicht war mit Falten gezeichnet und seine Haut hatte einen leblosen, aschgrauen Ton. Er trug eine alte, verwaschene Jeans und ein dunkelblaues Sweatshirt. Milo war bereits aufgesprungen.


    »Lass uns losfahren«, forderte er und war schon auf dem Weg nach draußen.


    Ryan folgte ihm doch seine Gedanken überschlugen sich. In Talrot, einem kleinem Ort, der ungefähr eine Stunde Autofahrt, entfernt war, hatten sie die weibliche Unsterbliche gesehen.


    »Wir fahren mit meinem Auto«, rief Milo ihm zu, stieg ein und startete bereits den Motor. Ryan verdrängte die Gedanken an die Unsterbliche, bei welcher es sich um Lucia handeln könnte und stieg ebenfalls ins Auto ein. Milo hatte es sehr eilig. Doch Ryan wusste, dass sie schnell sein mussten, wenn sie den Unsterblichen noch erwischen wollten. Überhaupt sollte er sich in diesem Fall an Milo halten. Er hatte mehr Erfahrung mit solchen Missionen. Ryans Hand glitt, wieder einmal, zu der Waffe in seiner Hosentasche. Irgendwie kam er sich schon ein bisschen seltsam vor. Er hoffte, er würde das Messer nicht benutzen müssen.


    Als sie die Fußgängerzone erreichten, war diese schon in Aufruhr. Natürlich war es nicht unbemerkt geblieben, dass Menschen attackiert und getötet wurden. Doch ein Täter war natürlich mal wieder nicht zu finden. Zumindest nicht für die Polizei. Milo schlug vor, dass sie sich erst einmal einen Eindruck über die Situation machen sollten, natürlich Ausschau auf den Unsterblichen haltend. Es wurden, in kurzer Entfernung voneinander, vier Menschen angegriffen. Davon war einer nur leicht verletzt, einer war mit schweren Verletzungen ins Krankenhaus gebracht worden und zwei hatten es nicht überlebt. Es war offensichtlich, dass der Unsterbliche blind durch die Menschenmassen gegangen war, um jemanden zu attackieren. Es war um die 17:00 Uhr, also waren noch viele Menschen unterwegs. Einige berichteten sogar davon, dass der Täter den Opfern mit einem merkwürdigen Messer die Kehle aufschlitzte und dann, mit einer Art Trinkhorn, das Blut entnommen hatte. Es hatten sich viele panische Menschen versammelt und die Polizisten taten sich schwer daran, die Situation unter Kontrolle zu bringen. Milo und Ryan bewegten sich langsam von der Menschenmenge weg. Sie wussten nicht, ob der Unsterbliche überhaupt noch in der Nähe war. Aber da dieser bis jetzt nur von zwei Menschen das Blut rauben konnte, war es durchaus möglich, dass er mit seinem Blut-Sammel-Zug noch nicht fertig war. Sie versuchten so unauffällig wie möglich die Fußgängerzone abzusuchen, doch da die Besucher entweder nach Hause in Sicherheit geflüchtet waren oder sich, wie Schaulustige, an den Tatorten tummelten, fielen sie ziemlich auf. Doch Ryan hatte eine Idee.


    »Milo. Ich habe einen Plan. Ich weiß nicht, ob es klappt, aber falls der Unsterbliche hier sein Unwesen treibt, dann wird er sicherlich jemanden angreifen der nicht mitten in den Menschenmassen ist. Bis jetzt haben sie vor allem Menschen angegriffen, die alleine unterwegs waren.«


    Milo verstand sofort, worauf er hinaus wollte und so setzten sie den Plan in die Tat um.


     


    * * *


     


    Ryan hatte schon ein mulmiges Gefühl. Er hatte bereits einmal mit einer Unsterblichen zu tun gehabt. Mit Lucia und er hatte nur knapp überlebt. Zwar hatte er sich gegen sie nicht wirklich versucht zu wehren, doch er wusste, dass die Unsterblichen stark waren. Stärker als er. Auch wenn es zwischen ihnen große Unterschiede gab. Auch seine Mutter hatte ihn mehrfach gewarnt, dass er keinen von ihnen unterschätzen sollte und das tat er auch nicht. Er sah sich immer wieder unsicher um, obwohl er sich nicht anmerken lassen sollte, dass er mit einem Angriff rechnete. Milo hatte ihm im Auge und hielt sich immer in sicherer Entfernung zu ihm auf, so das er eingreifen konnte, wenn etwas passieren sollte. Trotzdem das ungute Gefühl blieb. Nach einigen weiteren Metern, die Ryan in einer dunklen Gasse der Fußgängerzone zurückgelegt hatte, nahm er hinter sich schlurfende Geräusche war. Er bekämpfte den Drang sich umzudrehen und ging langsam weiter, auch wenn er eigentlich losrennen wollte. Er bemerkte, wie das Schlurfen sich in dumpfe Schritte umwandelte und dann stetig näher kam. Er blieb stehen, eine Hand hatte er an sein Messer gelegt, um es jederzeit hervorzuholen. Die Schritte stoppten und er wusste, jemand stand nun hinter ihm. Langsam drehte er sich um, nur um festzustellen, dass es sich tatsächlich um den, von ihnen gesuchten, Unsterblichen handelte. Dieser sprang mit einem lauten Schrei und einem seltsamen Dolch in der Hand auf ihn zu. Da Ryan mit dem Angriff gerechnet hatte, konnte er ihm knapp ausweichen, landete jedoch unsanft auf den Boden. Kurz verlor er die Orientierung und der Angreifer packte ihm im Nacken und zog ihn herauf. Mit aller Macht riss er sich los, das Messer schrappte leicht an seiner Kehle, doch hinterließ, wenn überhaupt nur einen kleinen Kratzer. Er sah sich um, um seinen Angreifer zu lokalisieren. Er erkannte, dass der Unsterbliche sich den Arm hielt, seine Augen waren weit aufgerissen und plötzlich rannte er davon. Ryan hatte gar keine Zeit sich zu fragen, was genau passiert war, denn Milo rannte an ihm vorbei.


    »Los, hinterher«, rief er, stoppte nicht sondern war in rasanter Verfolgung des Unsterblichen. Ryan überlegte nicht lange, sondern folgte Milo, den er noch in einiger Entfernung erkennen konnte. Der Unsterbliche war bereits außer Sichtweite, was er auf die übermenschliche Schnelligkeit eben solcher, schloss. Er hoffte, Milo erkannte ihn noch. Da dieser jedoch ohne Pause rannte, war es durchaus möglich, dass Milo ihn noch im Auge hatte. Irgendwann sah er, dass Milo stehen geblieben war. Ryan eilte zu ihm und musste feststellen, dass der Unsterbliche nirgendwo in Sicht war. »Wo ist er?«, fragte er außer Atem und hoffte Milo könnte ihm die Frage beantworten.


    »Irgendwo dort drinnen.«, Er zeigte auf den Wald, der nun vor ihnen lag. Normalerweise hielten sich eher selten Menschen dort auf, denn der Zutritt war nicht gestattet, ob die Leute sich nun daran hielten oder nicht. Der eigentliche Grund warum viele Leute den Wald mieden, war jedoch nicht das Verbotsschild, sondern die Tatsache das zahlreiche Leute, die ihn betreten hatten, nie mehr zurück gekehrt waren. Man nannte den Wald auch ‚Never-Back-Forest‘. Jetzt konnte Ryan sich gut vorstellen, warum.


    »Es wäre unmöglich ihn dort zu finden«, sagte Milo.


    Ryan stimmte ihm zu, das Waldgebiet war riesig und es wurde so langsam dunkel. Doch das war nicht der einzige Grund, warum Milo den Unsterblichen nicht weiter gefolgt war.


    »Es ist gut möglich, dass eine Gruppe von Unsterblichen dort ihr Versteck hat. Es handelt sich bei unserem Unsterblichen immerhin um einen Blutsammler.«


    Ryan nickte und noch etwas war ihm aufgefallen. »Die Grundschule ist doch hier ganz in der Nähe oder?«


    An Milos Gesichtsausdruck konnte er erkennen, dass ihm dies erst jetzt aufgefallen war.


    »Wir sollten morgen noch einmal wieder kommen, im Hellen. Ich werde meinen Vater fragen, ob er uns etwas Verstärkung schickt.«


    Auch Ryan hielt den Vorschlag des 21-Jährigen für vernünftig. Trotzdem war Milo anzusehen, dass er sich genauso sehr wie Ryan über diesen Rückschlag ärgerte. Sie hätten den Unsterblichen immerhin fast gehabt. Obwohl ihr Auftrag ja darin bestand herauszufinden, was der Unsterbliche mit dem gesammelten Blut machte. Übelgelaunt traten beide den Heimweg an, sie sprachen nicht viel. Als Milo Ryan zu Hause absetzte, teilte dieser ihm mit, dass er mit seinem Vater sprechen würde und ihn dann morgen benachrichtigte.


    Es war noch früh am Abend, aber Ryan fühlte sich unglaublich müde und so ließ er sich in sein Bett fallen und schlief schon im fast gleichen Moment ein.


     


    * * *


     


    Tatsächlich hatte Milo es geschafft, für Verstärkung zu sorgen. Trotzdem war Ryan nervös, als er zum Treffpunkt, nahe des ‚Never-Back-Forest‘, fuhr. Sie wussten nicht, wie viele von den Unsterblichen sich dort aufhielten und ob ihre Gruppe von fünf Leuten, ihn und Milo eingeschlossen, ausreichen würde, um die Unsterblichen zu überwältigen. Als er am Zielort ankam, konnte er Milo erkennen und auch Niles war mit vor der Partie, die anderen zwei kannte er nicht. Ein kleiner, stabiler Mann, der sehr kräftig aussah. Er schätze ihn auf Ende dreißig, obwohl der Mann scheinbar versuchte sein Alter zu verbergen, seine Kleidung war viel zu jugendlich für ihn und sein geblichenes, dichtes Haar, passte auch nicht zu ihm. Die andere Person war eine Frau. Ryan schätze sie auf Anfang dreißig, wobei er sich auch täuschen könnte, bei Frauen war das immer so eine Sache. Sie hatte kurzes schwarzes Haar. Und war zierlich gebaut, sie machte so gar nicht den Eindruck, als könnte sie in irgendeiner Art und Weise eine Hilfe sein. Er parkte sein Auto neben die anderen und eilte dann zu den, bereits wartenden, Anderen.


    »Da bist du ja endlich«, begrüßte Milo ihn und sah dabei auf seine Uhr. Dabei war Ryan sich sicher, dass er pünktlich war. Niles übernahm schließlich das Wort.


    »Also, wie sicherlich alle wissen, hat Milo gestern einen ‚Blutsammler‘ verfolgt. Seine Spur führte in dieses Waldstück. Wir werden also versuchen jeden Zentimeter zu durchsuchen. Es ist gut möglich, dass sich das Versteck einer Gruppe von Blutsammlern hier befindet. Deshalb sind wir auch als Verstärkung gerufen worden.«


    Alle sahen Niles aufmerksam an. Ryan missfiel es etwas, dass Niles ihn scheinbar völlig vergessen hatte und nur Milo erwähnte. Doch darüber sollte er sich nun wirklich keine Gedanken machen.


    Niles begann auf den Wald zuzugehen und wie von selbst folgten ihm die beiden Neuankömmlinge. Vielleicht wäre es gut gewesen sich wenigstens bekannt zu machen, aber da Ryan etwas unsicher war, wie Genau es in solchen Organisationen abzulaufen hatte, blieb er stumm. Vielleicht war es falsch Namen zu nennen.


    Milo sah ihn argwöhnisch an, als er sich immer noch nicht in Bewegung gesetzt hatte. Niles und die anderen hatten bereits einen kleinen Abstand zu ihnen aufgebaut. Er ging schnellen Schrittes los und lief jetzt neben Milo, der auf ihn gewartet hatte. »Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte er Milo, der ihm mit einem Blick strafte, der so viel heißen sollte wie: 'Warum fragst du überhaupt?', trotzdem antwortete er ihm.


    »Wir gehen jetzt in den Wald und suchen nach Anzeichen, dass die Unsterblichen sich dort irgendwo aufhalten, noch besser wäre es, wir finden ihr Versteck. Und am allerbesten ist es natürlich, wenn wir dabei auch noch am Leben bleiben.« Das war nicht wirklich das was Ryan wissen wollte. Er hatte sich eigentlich irgendeinen konkreten Plan vorgestellt. »Am Leben bleiben ist schon klar. Aber denkst du, sie wird okay sein?« Mit einer Kopfgeste zeigte er auf die schwarzhaarige Frau. Würde sie es wirklich mit einem Unsterblichen aufnehmen können?


    »Um sie mach ich mir wenig Sorgen. Glaube mir. Im Moment hab ich die meisten Bedenken, was dich angeht«, antwortete Milo ihm und beschleunigte dann seinen Gang, um mit den anderen aufzuschließen.


    Ryan war etwas gekränkt. Trauten sie ihm wirklich so wenig zu? Andererseits traute er selbst sich auch nicht gerade viel zu, wie sollten da andere Vertrauen in ihn setzen. Auch er schloss endlich zu den anderen auf. Alle hatten sehr ernste Mienen und keiner sprach etwas. Als sie schließlich ein paar Meter in den Wald hinein gegangen waren, meldete Niles sich noch einmal zu Wort.


    »Haltet die Augen auf. Von jetzt an kann es gefährlich werden. Fürs Erste werden wir zusammenbleiben.« Alle nickten und Ryan fragte sich, warum für alle so klar war, dass Niles sozusagen der Anführer war. Er hätte diesen Posten eher Milo zukommen lassen. Auch wenn Niles scheinbar über sehr viel Wissen verfügte, auch er machte nicht den Eindruck, als könnte er den Angriff eines Unsterblichen standhalten. Doch auch hier mochte der Schein trügen. Irgendwie fühlte er sich ein bisschen Außen vor. Es kam ihm so vor, als wüssten alle was zu tun war, nur er lief ahnungslos hinterher und hoffte innerlich, sie würden nicht angegriffen werden.


    Je tiefer sie in den ‚Never-Back-Forest‘ hinein liefen, desto dunkler wurde es. Dabei wusste Ryan genau, dass es noch hell war. Doch hier war es bereits Nacht.


    »Julie, Oliver - ihr geht am besten nach links und seht euch da um, der Rest geht nach rechts. Dann treffen wir uns wieder hier, also merkt euch den Weg«, ordnete Niles an und die beiden befolgten seine Worte anstandslos. Jetzt wusste Ryan immerhin schon mal die Namen seiner Mitstreiter. Also doch nichts mit Geheimhaltung. Wie sie sich den Weg merken sollten, war ihm aber ein Rätsel. Sie befanden sich mitten in einem düsteren Wald, in dem es nur lauter Bäume gab. Es gab keine wirklichen Wege, wie sollte man da die Orientierung behalten. Doch darum schien sich keiner zu kümmern. Niles ging nach rechts und Milo und er folgten ihm. »Sollten wir uns nicht den Weg merken?«, fragte Ryan und rang Milo ein Grinsen ab.


    »Wir nicht. Niles wird das schon machen. Du weißt es zwar nicht, aber er verfügt über ein außerordentliches Gedächtnis.« Ryan hoffte, er konnte Milos Worten glauben schenken. Die Tatsache, dass Milo sich keinerlei Sorgen um den Weg machte, sprach aber durchaus dafür.


    »Und was ist mit den anderen?«, fragte er noch einmal.


    »Die werden sich den Weg schon auf ihre Weise merken. Konzentriere du dich einfach auf deine Aufgabe.« Milo klang etwas verärgert. Deshalb bekämpfte Ryan den Drang ihn zu fragen, was denn genau seine Aufgabe sei. Er beschloss, einfach Niles zu folgen und dabei die Augen offen zu halten. Damit konnte er ja erst einmal nichts falsch machen. Es kam ihm immer wieder so vor, als hätten sie schon längst jeden Winkel abgesucht, doch gefunden hatten sie nichts. Irgendwann waren sie schon fast am seitlichen Waldrand angekommen, und Niles kündigte an, dass sie umkehren würden. Wieder folgten sie Niles, der allem Anschein nach wirklich eine Ahnung hatte, wo sie hergekommen waren. Als er schließlich halt machte, war Ryan sich nicht sicher, ob sie wirklich an der Stelle waren, wo sie sich getrennt hatten. Doch selbst ihm kam die Stelle bekannt vor. Niles hatte sich auf einen Baumstumpf gesetzt, während Milo an einem Baum lehnte. Ryan stand zwischen ihnen und beschloss genau dort stehen zu bleiben.


    »Wir warten hier erst einmal auf Julie und Oliver«, teilte Niles ihnen mit. Und dann warteten sie. Sie warteten lange. Fast schon zu lange. Ryan bemerkte, wie auch Milo langsam nervös wurde, doch es dauerte noch mindestens eine gefühlte Stunde, bis auch Niles Anzeichen machte, dass er sich sorgte.


    »Irgendetwas stimmt nicht«, sagte er.


    »Glaubst du, ihnen ist etwas passiert?«, wollte Milo wissen.


    Ryan hoffte, dem wäre nicht so. Doch Niles Gesichtsausdruck zu Folge, hatte auch er diese Situation in Betracht gezogen.


    »Wir sollten nach ihnen sehen«, kam es dann von Niles. Und es bestätigte noch einmal den Verdacht, dass auch Niles um die Sicherheit von Julie und Oliver besorgt war. Ein mulmiges Gefühl hatte sich in Ryans Magengegend ausgebreitet, als sie losgingen, in die andere Richtung als zuvor.


    Irgendwie wirkte der Wald plötzlich bedrohlich und Ryan hasste sich dafür, dass er es überhaupt dachte. Sie waren noch nicht weit gegangen, als sie plötzlich einen lauten, fast kreischenden, Schrei hörten. Sofort waren sie alarmiert, konnten aber immer noch Nichts und Niemanden erkennen. Immer wieder ertönten Schreie, zwischen die sich nun noch laute undefinierbare Stimmen gemischt hatten. Milo schlug plötzlich eine andere Richtung ein. »Hier entlang«, sprach er und Niles und auch Ryan folgten ihm sofort. Scheinbar konnte er die Richtung aus der die Schreie und Stimmen kamen zuordnen. Sie hetzten durch den Wald, immer schneller. Es war, als würden die Bäume auf Ryan zukommen und mindestens zweimal war er leicht mit einem Baum kollidiert. Es war schwer mitzuhalten. Und Milo und auch Niles wurden immer schneller und schneller oder war es so, dass er langsamer wurde. Plötzlich blieben beide wie angewurzelt stehen. Ryan war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Niles bewegte sich dann auf jemanden oder etwas zu, während Milo starr in der Gegend rumstand. Seinen Blick auf etwas gerichtet, dass Ryan bis jetzt noch nicht erkennen konnte. Er hörte, wie Niles nach Milo rief, er solle helfen. Doch er bewegte sich nicht.


    »Was ist?«, fragte Ryan ihn als er nach seinem Spurt, neben ihm zum Stehen kam. Als Milo ihm nicht antwortete, folgte er dem Blick des 21-Jährigen. Seine Augen weiteten sich.


    »Lucia!«, entkam es ihm und gleich mehrere Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Nur nicht das von Lucia. Sie schrie vor Schmerzen, während sie sich ihren blutigen Arm hielt. Dann erst nahm Ryan den Rest der Szene in sich auf. Julie stand da, auch sie blutete leicht am Kopf, allerdings hielt sie eine schwarze Pistole in ihrer Hand. Vermutlich der Grund für Lucias Verletzung. Oliver lag am Boden und Ryan war sich nicht sicher, ob er noch lebte, an seinem Hals klaffte eine große Wunde, aus der Blut austrat. Der Blutsammler, den sie verfolgt hatten, hielt seinen Dolch in der Hand. Er war es, der Oliver scheinbar Sekunden vor ihrem Eintreffen angegriffen hatte. Julie richtete die Waffe auf ihn. Während Niles versuchte, sich um Oliver zu kümmern. Ryan wusste nicht, was er in dieser Situation tun sollte. Doch sein erster Instinkt war es Lucia zu helfen. Er wollte auf sie zugehen, doch Milo hielt ihn an der Schulter zurück, während er immer noch auf Lucia starrte. Ryan erkannte, wie Milo sein Blasrohr hervorholte. Doch nicht nur er erkannte die Situation. Auch Lucia und der andere Unsterbliche bemerkten, dass sie in der Unterzahl waren. Und mit einer Verletzten hielten sie ihre Chancen scheinbar für schlecht. Lucia wirkte verwirrt. Sie blinzelte ein paar Mal und sah Milo an. Dann zog der andere Unsterbliche sie am Arm, weg von ihnen. Kurz bevor sie sich zum Wegrennen wegdrehten, fiel ihr Blick auf ihn und ihre Augen weiteten sich. Ryan war sich sicher, dass sie ihn erkannt hatte. »Lucia«, rief er noch einmal. Doch sie drehte sich nicht noch einmal um, sondern rannte unmenschlich schnell mit ihrem Begleiter davon. »Hinterher«, befahl Niles ihm und Milo. Und sie rannten hinterher. Auch wenn schon nach wenigen Metern nichts mehr von den Unsterblichen zu sehen war, rannten sie weiter und weiter. Julie und Niles waren zurückgeblieben, wahrscheinlich kümmerten sie sich um den verletzten Oliver. Plötzlich blieb Milo stehen.


    »Wir holen sie nicht mehr ein und wir sehen auch kaum, noch was«, sagte, er.


    Es war mittlerweile richtig dunkel geworden und leichter Nebel hatte sich gebildet. Ryan holte seine Taschenlampe heraus.


    »Lass uns weiter suchen«, sagte er und huschte an Milo vorbei. Dieser war wenig begeistert und rief Ryan hinterher: »Was ... warte, aber ... ach verdammt.« Dann setzte auch er sich wieder in Bewegung. Ryan hatte keine Ahnung, wo er hinging, aber Angst hatte er keine mehr. Plötzlich packte ihn jemand an der Schulter und drehte ihn zu sich um. Es war Milo. Ryan wollte etwas sagen, doch Milo hielt ihm den Mund zu und zog ihm mit sich hinter einen breiten Baum. Wieder wollte Ryan sich bemerkbar machen. Doch Milo hielt ihm immer noch den Mund zu. Dann legte er sich einen Finger auf den Mund. »Psst«, flüsterte er und zeigte auf den Weg, von den er ihn gerade weggezogen hatte. Ryan sagte nichts während Milo, seine Taschenlampe nahm und sie ausstellte. Ryan konnte erst nichts erkennen, doch dann sah er leichte Umrisse. Auf dem Weg waren der Unsterbliche und Lucia. Sie waren stehen geblieben und sahen sich immer wieder um. Milo ging in die Hocke und zog Ryan mit sich, so dass sie nicht gesehen wurden. Ryan konnte nichts mehr erkennen, hörte aber qualvolle Schreie, die von Lucia kamen. Er wollte aufstehen, doch Milo hielt ihn zurück. »Sie heilt wahrscheinlich gerade ihre Wunde.«


    Als die Schreie nachgelassen hatten und man vernehmen konnte, dass die Unsterblichen sich wieder in Bewegung gesetzt hatten, stand Milo schließlich auf. »Lass uns sie unauffällig verfolgen.«


    Ryan war sich nicht sicher, ob es klappen würde unentdeckt zu bleiben, zu mal sich beide immer wieder umsahen. Doch Milo blieb seitlich hinter ihnen, so dass sie die zwei sehen konnten, aber schnell hinter den Bäumen Schutz suchen konnten, wenn sich einer von ihnen umsah.


    »Wegen Lucia ...«, begann Ryan leise. Doch Milo winkte ab.


    »Das erklärst du mir besser später. Und ich hoffe, du hast eine gute Erklärung«, warnte dieser und Ryan hoffte, dass er die hatte. Sie verfolgten sie jetzt schon eine ganze Weile. Schließlich hielten sie an. Es machte den Anschein, als wenn der Weg zu Ende sei und sie vor einer riesigen Felswand zum Stehen gekommen waren. Doch plötzlich waren beide hinter einer großen Eiche verschwunden.


    »Was ...«, murmelte Milo vor sich hin, während Ryan schon loslaufen wollte, doch Milo hielt ihn abermals zurück. »Wo sind sie hin?«, fragte Ryan.


    »Das werden wir gleich versuchen rauszufinden, aber du musst geduldig sein.« Milo wirkte nervös.


    Sie warteten noch ungefähr fünf Minuten, dann kamen sie aus ihrem Versteck hervor. Ryan ging zielstrebig auf den Baum zu. Es sah aus, als würde der Baum vor der riesigen Felswand stehen. Selbst als er direkt davor stand, machte es noch den Anschein. Dann trat er noch näher heran und als er hinter den Baum sah entdeckte er es. Ein Eingang.


    »Milo ...«, rief er diesen, mit leiser Stimme herbei. Dieser war etwas zurück geblieben, um sicherzugehen, dass niemand hinter ihnen war oder um zu sehen ob Niles und die anderen sie eingeholt, beziehungsweise gefunden hatten.


    Milo eilte herbei und staunte nicht schlecht, als auch er den kleinen Eingang zu einer Höhle, versteckt hinter dem Baum, fand. Es war wirklich kaum zu erkennen, die vielen Äste und das hohe Gras erfüllten ihren Zweck und da sie sich, geschätzt, ziemlich am hintersten Ende des Waldes befanden, war dieser Ort sowieso nicht leicht zu finden.


    Ryan blickte Milo an und er verstand, was er fragen wollte.


    »Lass uns hinein gehen«, antwortete er ihm und schritt voran. Ryan folgte ihm und quetschte sich ebenfalls durch den kleinen Eingang. Sie staunten nicht schlecht, als sie den großen mit Kerzenbeleuchten Raum sahen. Sonst war glücklicherweise niemand zu sehen. Der Raum war mit alten Teppichen ausgelegt.


    »Was jetzt?«, fragte Ryan, doch Milo war sich auch unsicher. Er sah, wie Milo sein Blasrohr hervorholte.


    »Hast du dein Messer dabei?«, fragte Milo ihn und Ryan nickte, und tat es ihm gleich, indem er die Waffe hervorholte.


    »Sicher ist sicher«, fügte Milo noch hinzu und schlich dann auf eine der zwei weiteren Höhlen zu. Ryan folgte ihm. Milo ging vorsichtig hinein, sah sich dabei nach allen Seiten um und auch Ryan hielt ihre Umgebung im Auge. Milo ging weiter in den Raum hinein. Auch hier war niemand zu sehen. Doch es war nicht, nichts zu sehen. Auch dieser Raum war mit Kerzen beleuchtet. Er war mit Regalen gefüllt. Und als Ryan erkannte, was hier gelagert wurde, wurde ihm schlagartig schlecht. Sogar Milo verzog das Gesicht. Dies war mit ziemlicher Sicherheit das Quartier eines Blutsammlers. Auf den Regalen lagerten große Glasgefäße, gefüllt mit dunkelroter Flüssigkeit. Sie waren mit einem silbernen Deckel verschlossen und das Glas war ungefähr so groß wie ein kleines Bierfass. Insgesamt befanden sich sieben volle Gläser in dem Lager, für die mindestens genauso viele Menschen ihr Leben gelassen hatten.


    »Das ist echt widerlich«, sprach Milo seine Gedanken laut aus.


    »Bloß raus hier«, sagte Ryan, während er bereits beim Verlassen des Raumes war.


    Milo folgte ihm und zeigte dann fragend auf den anderen Raum. Es war gut möglich, dass sie dort auf einen der Unsterblichen trafen, also war auch hier äußerste Vorsicht geboten. Diesmal war es Ryan, der vorsichtig voranging. Auch dieser Raum war erleuchtet, das sah er sofort. Dann ließ er seinen Blick schnell durch den Raum gleiten und seine Augen trafen auf zwei grüne Augen, die ihn geschockt anstarrten.


    »Lucia«, flüsterte er abermals an diesem Tag vor sich hin. Milo war zu seiner Seite geeilt und starrte Lucia an. Sie sah von Ryan zu Milo und wieder zurück. Plötzlich ging sie einen Schritt auf sie zu. Milo wich sofort zurück und umklammerte sein Blasrohr. Ryan sah Lucia immer noch an. Er sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Doch als sie näher kam, wich auch er zurück, sie hatte ihn schon einmal angegriffen. Sie sah zu Boden. Dann wieder zu ihm.


    »Ryan?«, kam es mit ungewohnt zerbrechlicher Stimme von ihr und allein der Klang seines Namens ließ ihn einknicken und er machte wieder einen Schritt auf sie zu.


    »Pass auf. Du kannst ihr nicht trauen«, warnte Milo ihn. Und wieder war er im Zwiespalt.


    »Ryan ...«, erklang es flehend von der Unsterblichen und es machte den Anschein, als sei sie immer noch nicht klar bei Sinnen. »Ryan, bitte hilf mir«, vollendete Lucia ihren Satz und damit hatte sie ihn endgültig. Er lief auf sie zu und wollte nach ihrer Hand greifen, da griff ihn plötzlich etwas von der Seite an. Der Blutsammler, den sie verfolgt hatten. Er hatte bereits seine Hand um Ryans Kehle gelegt. Ryan sah Lucia anklagend an, diese schüttelte weinend den Kopf.


    »Du hast ihn in eine Falle gelockt«, sagte Milo und machte seine Waffe bereit.


    »Nein, das habe ich nicht. Ich wollte das nicht«, behauptete sie immer noch weinend. Ryan versuchte sich von dem Griff seines Angreifers zu befreien, aber er schaffte es nicht. Milo schoss immer wieder Giftpfeile auf den Angreifer, doch entweder er verfehlte ihn oder sie nützten nichts. Der Unsterbliche hatte Ryan immer noch fest im Griff. Würde er so enden? Gerade in dem Moment, in dem er Lucia endlich wieder gefunden hatte, sollte er sein Leben lassen, dass Leben, das er so lange nur für sie gelebt hatte. Das durfte nicht sein. Er versuchte sich nochmals, mit aller Kraft zu befreien. Immer wieder. Er hatte den Arm seines Angreifers gepackt. Aus dem Augenwinkel bekam er mit, wie Milo versuchte ihm zu helfen und ihm von dem Griff des Unsterblichen zu befreien. Doch der Unsterbliche schlug um sich und traf Milo hart, mit seinem Ellenbogen am Kopf. Der Braunhaarige ging zu Boden. Ryan blieb langsam aber sicher die Luft weg, er musste etwas tun. Nochmals versuchte er alle Kraft aufzubringen, die er noch hatte. Sein Blick lag auf Lucia, die immer noch weinend im Raum stand. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Plötzlich war es, als hätte er einen Energieschub bekommen. Er schaffte es, den Griff des Unsterblichen zu lösen. Dann geschah alles viel zu schnell und er bekam nur Bruchteile mit. Milos Stimme riss ihn aus seiner Trance.


    »Du hast ihn!«


    Als Ryans Blick sich klärte, sah er den Unsterblichen vor sich. Ein schmerzverzerrtes Gesicht. Erst als er weiter runter sah, konnte er die Ursache ausmachen. Sein Messer steckte im Herzen des Blutsammlers. Dieser konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Ryan zog seine Waffe aus der Wunde. Und der Unsterbliche brach zusammen. Milo feuerte ein paar seiner Giftpfeile auf ihn ab, auch er zielte aufs Herz. Nach ein paar letzten Zuckungen rührte der - jetzt nicht mehr - Unsterbliche sich nicht mehr.


    »Ist er tot?«, fragte Ryan mit zittriger Stimme, immer noch das blutige Messer in der Hand haltend.


    »Davon gehe ich aus«, sagte Milo, nachdem er den Puls und den Atem des Daliegenden überprüft hatte. Beide richteten ihren Blick automatisch auf Lucia. Diese stand reglos da. Ihre Tränen waren versiegt.


    »Was machten wir jetzt mit ihr?«, fragte Milo. Ryan wusste keine Antwort, doch Zeit dafür wurde ihm sowie so nicht gelassen.


    »Da ist sie«, erklang eine Stimme. Es war Julie. Hinter ihr tauchte Niles auf. Ryan konnte erkennen, wie Julie ihre Waffe auf Lucia richtete. Lucia stand immer noch reglos da. »Erschieße sie«, forderte Niles und Julie setzte zum Schuss an. Ryan dachte nicht nach und stellte sich zwischen Lucia und der geladenen Waffe.


    »Nein, das dürft ihr nicht«, bat er. Doch er sah kein Verständnis in den Augen der Bewaffneten.


    »Geh aus dem weg. Oder ich schieße dich als Ersten ab. Sie ist eine Unsterbliche und ihr Komplize hat Oliver auf dem Gewissen. Sie muss beseitigt werden.« Julie ging einen Schritt auf ihn zu.


    »Nein. Sie tut uns nichts. Bitte ...«, flehte er noch einmal. Doch auch diesmal zeigte es keine Wirkung. Ryan stand immer noch vor ihr. Niles kam auf ihn zu.


    »Aus dem Weg mit dir. Willst du dich etwa gegen uns stellen?« Niles versuchte ihn von Lucia wegzuziehen, doch Ryan wehrte sich. Julie kam immer näher und da Niles Ryan immer mehr von Lucia entfernte, diese aber immer noch starr auf einer Stelle stand, wurde es brenzlich.


    »Ich schieße jetzt«, kam es von Julie. Doch bevor diese abdrücken konnte, sackte Lucia plötzlich in sich zusammen. Milo trat vor sie, mit seinem Blasrohr noch am Mund. Niles hatte Ryan losgelassen und dieser kniete sich sofort zur am Boden liegenden.


    »Hast du sie getötet?« Er drehte sie zu sich und tastete mit seinem Blick ihren Körper ab. Dann sah er den Giftpfeil. Er steckte in ihrem Arm.


    »Sie ist nur bewusstlos«, teilte Milo ihm mit und erntete empörte Blicke der anderen.


    »Wir sollten sie nicht töten. Sie kann uns wichtige Informationen liefern«, versuchte er, seinen Standpunkt klar zu machen.


    »Nein«, sagte Niles wütend, er schnappte sich die Waffe in Julies Hand und ging auf Lucia zu. Ryan umklammerte sie fest, so dass er nicht auf ihr Herz zielen konnte.


    »Mach den Weg frei. Das ist meine letzte Warnung. Sonst bist du der Erste, der stirbt.« Ryan war erschrocken über die Veränderung des Blonden. Noch vor wenigen Wochen war er demütig und überfreundlich bei ihm zu Haus erschienen. Jetzt ging er mit solch einer Aggressivität vor, dass Ryan daran zweifelte, ob es sich noch um die gleiche Person handelte.


    »Hier wird niemand erschossen«, ertönte plötzlich eine Stimme aus dem Hintergrund. Niles ließ kurz von seiner Tat ab und drehte sich zum Ankömmling um. Auch Ryan erkannte nun die Person, die auf sie zu kam.


    »Mutter?«, brachte er fragend hervor. Was machte sie hier? Sie sagte nichts sondern schritt mit eiskaltem Blick auf Niles zu. Dieser senkte seinen Blick und ließ schlussendlich die Waffe fallen.


    »Ich nehme sie mit zu mir«, kündigte Victoria an.


    »Aber ...«, versuchte Niles es noch einmal doch sie warf ihm einen Blick zu, der keine Widerrede zuließ und es schien zu wirken. Widerwillig ging Niles zum Ausgang. »Wir gehen Julie«, rief er die Dunkelhaarige, welche nach einem wütenden Blick auf Ryan, der nun neben Lucia kniete, ebenfalls verschwand.


    »Mutter. Was machst du hier? Und wieso ...Wieso macht Niles das, was du sagst? Wie hast du uns überhaupt gefunden? Und ...«, er brach seine Fragekette ab. Ryan hatte so viele Fragen. Er wusste nicht, auf welche er zuerst eine Antwort wollte.


    »Das wirst du noch früh genug erfahren. Jetzt kümmere dich erst mal um Lucia. Wir müssen sie hier wegbringen«, antwortete sie.


    Ryan hob Lucia in seine Arme und seine Mutter ging voraus. Sie kannte den Weg aus dem 'Never-Back-Forest', so als wäre sie nicht zum ersten Mal hier. Nach einer Weile, war Milo an der Reihe Lucia zu tragen und Ryan bemerkte, wie er konzentriert die Augen schloss. Und dann beim Öffnen dieser, die Stirn runzelte. »Sie ist also wirklich eine von ihnen.«, sagte er, mehr zu sich selbst.


    »Wir nehmen dein Auto, Ryan.«, sagte Victoria als sie endlich den Wald verlassen hatten und schritt voran.


    »Ich fahr auch mit«, sagte Milo und nahm auf dem Beifahrersitz platz. Ryan konnte nirgendwo das Auto des 21-Jährigen erkennen. Wahrscheinlich hatte Niles ihn mitgenommen. Victoria setzte sich auf den Rücksitz, zusammen mit Lucia, deren Kopf auf den Schoss der ebenfalls Unsterblichen gebettet war. Ryan wusste nicht, wohin er fahren sollte.


    »Fahr zu uns nach Haus«, teilte Victoria ihm mit, sie hatte bereits den Pfeil aus Lucias Arm entfernt. Kurze Zeit später waren sie am Ziel. Ryan hatte Lucia in das Gästezimmer, ins Bett gelegt. Victoria versprach, sich um sie zu kümmern. Milo hatte sie darüber aufgeklärt, dass er einen starken Betäubungspfeil, extra für Unsterbliche, verwendet hatte und sie wahrscheinlich noch eine Zeitlang schlafen würde. Die Frage war, was passieren würde, wenn sie aufwachte. Doch bei Victoria war sie in guten Händen.


     


    * * *


     


    »Du wusstest über Lucia Bescheid?«, war Milos Frage, als beide im Wohnraum warteten. Ryan nickte. Er hatte Milo lange genug die Wahrheit verschwiegen. Da er nun sowieso über Lucia Bescheid wusste, war es an der Zeit ihm alles zu sagen. Er sollte erfahren, wie Lucia zur Unsterblichen geworden war.


     


    Es war ein kalter Wintertag. Der 21-jährige Ryan wartete, in eine dicke Winterjacke gepackt, vor dem Schulhof auf seine beste Freundin Lucia. Sie waren seit Kindheitstagen befreundet und diese Freundschaft hielt immer noch. Ryan sah es als seine Aufgabe an, Lucia zu beschützen, seit dem Verschwinden ihrer Eltern. Sie hatte eine Zeit lang bei einer Pflegefamilie gewohnt, die sich aber nicht sehr für zu interessieren schienen. Obwohl Lucia es nie schlecht bei ihnen hatte, sie waren sehr wohlhabend und konnten Lucia alles bieten. Mit ihrem 16. Lebensjahr hatte Lucia jedoch die Schnauze voll. Sie wollte ausziehen. Ihre Pflegeeltern hatten nichts dagegen, sie unterstützten sie sogar bei der Wohnungssuche. Seit ihrem Auszug wurde Lucias Kontakt zu ihren Pflegeeltern immer weniger, bis sie schließlich komplett getrennte Wege gingen. Lucia war oft bei Ryan zu Besuch. Ryans Mutter mochte Lucia sehr und hatte sie, wie ihre Tochter behandelt, auch für Ryan war sie wie eine Schwester gewesen.


    Lucia kam lachend auf ihn zu. Zwei ihrer Schulfreundinnen begleiteten sie und kicherten hörbar. Als sie ihn sahen, grinsten sie ihn an und rannten dann gackernd davon. Ryan musste schmunzeln. Es war doch immer dasselbe.


    »Was unternehmen wir heute?«, fragte Lucia ihn. Sie war immer voller Enthusiasmus und musste immer etwas um die Ohren haben.


    »Keine Ahnung. Ich dachte, wir chillen einfach ein wenig bei mir zu Haus.«


    Ryan konnte sich die Antwort der 16-Jährigen schon fast denken.


    »Nö ... Das ist langweilig. Aber ich hab eine Idee.« Ihre Augen leuchteten voller Eifer und Ryan war gespannt, was jetzt kommen würde.


    »Hast du schon von dem Geist gehört, der sich angeblich am kleinen See herumtreiben soll?«


    Ryan lachte. »Ein Geist ... ja klar, bestimmt nicht.«


    »Doch. In der Schule reden sie alle davon. Einige haben ihn gesehen. Ein bleiches Wesen, mit langen schwarzen Haaren, dass über Wasser gehen kann. Einige wurden sogar von ihm attackiert.«


    Die Story wurde ja immer besser.


    »Ich kann auch übers Wasser gehen, wenn der See zugefroren ist.«


    »Wenn du mir nicht glaubst. Dann lass uns selber nachsehen. Heute Abend.«, sie sah ihn herausfordernd an.


    Ryan glaubte nicht an ihre Geisterstory, aber er würde ihr schon beweisen, dass es keine Geister gab.


    »Na gut. Wenn du meinst«, ließ er sich breitschlagen und ein Strahlen erschien auf ihrem Gesicht.


    »Supi, dann gehen wir erst einmal zu dir und schlagen uns den Magen voll und später gehen wir zum kleinen See.«


    »Wie du meinst. Aber hänge es nicht an die große Glocke. Wenn Mama, rauskriegt das ich mit dir so spät zum See gehe, macht sie mir die Hölle heiß.«


    »Schon klar«, sagte Lucia, während sie ihm zuzwinkerte und dann vorauslief, so als hätte sie es besonders eilig.


     


    Ryan bibberte vor Kälte, während Lucia scheinbar ihr dünnes Jäckchen reichte, um sich warmzuhalten. Aber Ryan mochte die Kälte noch nie, er fror viel zu leicht. Sie näherten sich dem See, der um diese Uhrzeit - es war kurz vor zehn - doch recht unheimlich aussah. Leichter Nebel hatte sich auf dem Eis gebildet. Und es war mucksmäuschenstill. Ryan sah zu Lucia rüber, in der Hoffnung sie würde ihn ängstlich ansehen und bitten, sie würden umdrehen. Doch sie sah sich fasziniert um. Das war so typisch, dachte Ryan. »Und wo ist jetzt dein Geist«, fragte er dann neckisch.


    »Der wird schon noch auftauchen, warte nur ab. Und bis dahin ...«, sie nahm seine Hand und zog ihn mit sich, »Gehen wir ein bisschen übers Wasser.«


    Ryan wollte sie zurückhalten, doch schon hatte sie die Eisfläche betreten.


    »Sei vorsichtig, so dunkel, wie es ist, kannst du nicht sehen, wo das Eis hält, mal davon abgesehen, dass es auch im Hellen recht gefährlich ist.« Sie hatte zwar eine kleine Taschenlampe dabei aber weit sehen konnte man damit nicht. Lucia rutschte vorsichtig mit ihren Winterboots auf dem Eis hin und her, während Ryan ein wachsames Auge auf sie warf. Nach einiger Zeit war es Lucia zu langweilig und sie gesellte sich wieder zu Ryan.


    »Hm ... scheinbar hat der Geist keine Lust heute«, gab sie schließlich zu und Ryan war froh, war das doch das Zeichen zum Gehen. Sie machten sich zum Gehen auf, und hatten gerade die Eisfläche verlassen, als hinter ihnen ein Geräusch zu vernehmen war.


    »Was war das?«, fragte Lucia, jetzt doch etwas ängstlich.


    »Keine Ahnung.«, Ryan nahm ihr die Taschenlampe ab und leuchtete in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Plötzlich, wie aus dem nichts sprang etwas auf sie zu. Die Taschenlampe fiel aus seiner Hand und kurzzeitig hatte er die Orientierung verloren. Dann hörte er Lucia schreien. Er rappelte sich auf und sah sich hastig um, es war dunkel, doch der Mond spendete genügend Licht, um zu erkennen, was vor sich ging. Jemand oder etwas hatte Lucia geschnappt. Ryan rannte auf sie zu, doch Lucia und ihr Angreifer befanden sich hinter einer Eisfläche, die es zu überqueren galt und so kam er nur langsam voran. Zu langsam.


    »Lucia!«, rief er. Diese schrie vor Angst. Der Angreifer drehte sich zu ihm um. Er sah aus wie ein Mensch, doch benahm sich wie keiner. Dann musste Ryan mit Ansehen, wie das Wesen blitzschnell mit seinen langen Fingernägeln an Lucias Hals entlang fuhr.


    »Nein!«, entkam es ihm und er versuchte, schneller voranzukommen. Er war schon zigmal ausgerutscht, doch er spürte keinen Schmerz. Er musste Lucia helfen. Das Wesen hatte sie grob auf das Eis fallen lassen. Es roch nach Blut, doch Ryan konnte nichts erkennen. Er wurde panisch. Das durfte einfach nicht sein. Das Wesen kniete sich zu ihr und leckte sich über die Lippen, dann leckte es sich die Finger ab, die von dem Blut der 16-Jährigen beschmutzt waren. Ryan wurde schlecht. Entsetzt sah er das Wesen an, bis er plötzlich bemerkte, dass es vor ihm stand. Noch war es nicht zu spät, er konnte Lucia retten. Unüberlegt stürzte er sich auf das Wesen und zog es von Lucia weg. Auf dem menschlichen Gesicht des Wesens zeichnete sich ein Grinsen ab.


    »Willst du der Nächste sein?«, fragte es und hatte nun Ryan in seinem Griff. Er strampelte wie wild, doch er schaffte es nicht, sich zu befreien. Es warf ihn unsanft zu Boden und er schlug hart mit dem Kopf auf. Dann wurde alles schwarz.


    Als Ryan die Augen aufschlug, wusste er einen kurzen Moment nicht, was passiert war. Er war zu Hause in seinem Zimmer. Dann kamen die Bilder zurück und er sprang auf. Wie war er hier hergekommen und was war mit Lucia?


    Er durchsuchte das Haus, in dem er mit seinen Eltern wohnte. Im Gästezimmer geriet er ins Stocken. »Mama?«, fragte er, als er sie am Bett sitzen sah mit einem sorgenvollen Gesicht. Dann erkannte er Lucia.


    »Was ist mit Lucia? Wir müssen sie ins Krankenhaus bringen. Sag doch was.«


    Seine Mutter sah ihn an. Und ihr Gesicht sprach Bände. »Ryan beruhige dich bitte. Ich tue, was ich kann, aber es sieht schlecht aus. im Krankenhaus werden sie ihr nicht helfen können.«


    »Aber ... was ... wie ... was ist passiert. Da war dieses Wesen und ...« Ryan war verwirrt, er wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. Und wieso sagte seine Mutter, es stände schlecht um Lucia. Das konnte nicht sein.


    »Das Wesen, das euch angegriffen hat - es war, ein Unsterblicher.«


    Entsetzen spiegelte sich im Gesicht des 21-Jährigen wider. »Aber wieso hat er uns angegriffen? Ich denke, die Unsterblichen tun uns nichts. Du bist doch eine von ihnen. Wie kann das sein?«


    Seine Mutter sah betroffen zu Boden. »Es gibt vieles, das du nicht weißt, über uns. Über mich. Ich habe es für das Beste gehalten, doch jetzt denke ich, es war ein Fehler dir nichts zu sagen. Einst gehörte ich auch zu ihnen - zu den Anhängern Thanos. Grausame Wesen, die durch das Blut anderer nur noch mehr Macht erlangen wollen. Auch wenn wir Unsterbliche genannt werden, so bedeutet das nicht das wir niemals sterben können, wir werden nur älter als andere und bekommen keine Krankheiten. Doch irgendwann ist selbst unser Leben erloschen. Und das ist auch gut so. Die bösen Unsterblichen allerdings verfolgen das Ziel, das wahrhaftige ewige Leben zu bekommen. Für dieses Ziel töten sie. Je mehr Blut sie trinken, desto stärker, mächtiger und langlebiger werden sie. Es war schwer für mich, mich von ihnen abzuwenden. Denn als Nachfolger dieser Unsterblichen ist es uns angeboren, der Durst auf Blut und Macht.«


    Ryan sah seine Mutter schockiert an. Sie war auch eine von ihnen gewesen. Genau so wie der Unsterbliche der Lucia angegriffen hatte. Ryan wusste nicht, was er sagen sollte, doch die schockierende Offenbarung seiner Mutter wurde verdrängt von der riesigen Sorge um seine Freundin.


    »Du musst Lucia retten. Du musst ihr helfen. Bitte, ich flehe dich an. Es muss eine Möglichkeit geben.« Ryan war auf die Knie gefallen und sah seine Mutter flehend an. Diese richtete ihren Blick auf und sah auf die wie leblos scheinende Lucia, während sie ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


    »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte sie und Ryan horchte auf. »Allerdings weiß ich nicht, ob es dann nicht besser für sie wäre, zu sterben.«


    »Nein. Sie darf nicht sterben. Wie lautet diese Möglichkeit? Bitte. Ich tue alles.« Victoria sah ihren Sohn mitleidig an.


    »Sie muss zu einer Unsterblichen werden.«


    Ryan verstand immer weniger. »Aber wie. Heißt das, sie wird dann so sein wie du?« Ryans Stimme klang hoffnungsvoll.


    »Ja, zum Teil. Um zu einer Unsterblichen zu werden, muss sie mein Blut trinken. Nur so kann sie überleben. Aber sie wird irgendwann zu einer Unsterblichen werden die tötet, um an das Blut anderer zu kommen. Es wird sich nicht verhindern lassen. Vielleicht nicht am Anfang, aber irgendwann wird es sie überkommen.«


    Ryan sah sie entsetzt an. Lucia eine Mörderin, dass würde nie passieren, dafür würde er Sorgen.


    »Bitte rette sie. Ich werde dafür sorgen, dass sie nicht zu solch einer Unsterblichen wird.«


    Victoria nickte zögernd.


    »Aber du wirst es nicht aufhalten können. Nicht für immer.«


     


    Ryan beendete seine Erzählung und Milo sah ihn schockiert an. Er hatte die ganze Zeit über still zugehört. »Das ist ... ich ... ich habe nie etwas bemerkt. Das heißt unsere Freunde, die angegriffen wurden, das war alles Lucia?«


    Ryan nickte. »Ja, irgendwann konnte es nicht länger unterdrückt werden.«


    »Aber man hat ihr nie etwas angemerkt. Wie konnte sie es so gut verbergen.«


    »Das kommt, weil sie sich nicht daran erinnern konnte.«


    »Was meinst du?«


    »Ich habe dafür gesorgt, dass ihre Erinnerungen an ihre Taten und daran das sie eine Unsterbliche ist, ausgelöscht wurden. Ich meine, es war meine Schuld, ich hätte niemals mit ihr zu dem See fahren dürfen.«


    Milo sah ihn mitfühlend an.


    »Es konnte doch niemand ahnen, das so etwas passiert. Aber wie konntest du ihre Erinnerungen auslöschen?«


    Ryan lachte bitter und erinnerte sich an ein Gespräch mit seiner Mutter.


     


    »Ist es vorbei?«, fragte Ryan.


    Victoria nickte. »Sie wird es schaffen.«


    »Was sagen wir ihr, wenn sie aufwacht? Sie wird sich doch an den Angreifer erinnern. Und wenn sie erfährt, dass sie eine Unsterbliche ist, was wird sie sagen?«


    Victoria sah ihn ernst an. »Hör mir gut zu Ryan. Sie wird nicht erfahren, dass sie eine Unsterbliche ist. Es ist fürs Erste besser so.«


    »Aber wie soll das gehen? Was wenn sie jemanden angreift?«


    »Komm mit.« Victoria führte ihn ins Wohnzimmer und blieb vor einem Strauß roter Rosen stehen. »Siehst du diese Rosen?«


    Ryan sah sich den Strauß an, er wusste nicht worauf seine Mutter hinaus wollte. Bei genauerem Hinsehen stockte ihm jedoch der Atem. »Was ist das? Es ist kein Wasser in der Vase. Es sieht aus wie...«


    »Wie Blut.«, vollendete Victoria ihren Satz.


    »Es ist Lucias Blut. Ihr menschliches Blut. Schon bald werden die Rosen sich schwarz färben und das Blut in sich aufnehmen, dann tragen sie Lucias Menschlichkeit in sich. Solange diese Rosen schwarz bleiben, werden sie alle schlimmen Erinnerungen des Unsterblich-Seins von Lucia aufnehmen. Allerdings nur, wenn sie in ihrer Nähe sind. Erst wenn die letzte Rose vergangen ist und sich ihre Blätter wieder rot färben, dann wird Lucia wissen, was sie wirklich ist.«


     


    Milo sah Ryan an. »Die schwarzen Rosen, die du ihr geschenkt hast... Das war also der Grund?«


    Ryan nickte. »Ja.« Er deutete auf eine gläserne Vase mit einem Strauß Rosen. Die Rosen waren schon lange wieder rot. Doch für Ryan würden sie wahrscheinlich immer schwarz bleiben.


    »Wie hast du es geschafft ihre Spuren so gut zu verwischen und woher wusstest du, wann sie jemanden angegriffen hat?«


    »Meine Mutter. Du weißt, dass sie eine Unsterbliche ist. Sie wusste immer, wann es soweit war, dass Lucia wieder ihren Blutdurst verspürte. Ich habe Lucia dann genau im Auge behalten und bin ihr gefolgt, wenn sie sich nachts unbewusst, auf den Weg gemacht hat um ihren Durst zu stillen.«


    »Warum hat Lucia so viele Freunde angegriffen?« Milo war neugierig. Es handelte sich, für ihn, um gänzlich unbekannte Fakten zu den Unsterblichen.


    »Je näher sie der Person steht, dessen Blut sie ... du weißt schon. Desto mehr wird ihr Durst gestillt. Es hat irgendetwas mit einer emotionalen Bindung oder so zu tun. Deshalb hat sie zuletzt auch mich angegriffen. Ich hatte gehofft, es würde reichen, ihren Durst für immer zu stillen. Aber dem war wohl leider nicht so.«


    Milo sagte nichts mehr, wahrscheinlich musste er diese Informationen erst einmal verarbeiten.


     


    * * *


     


    Lucia erwachte aus einem Schlaf, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam. Als würde sie erst jetzt aus einem viel zu lang andauernden und zu realistischem Alptraum erwachen. Und sie wünschte sich sehr, dass alles nur ein Traum war. Doch die Erinnerungen an die letzten Wochen waren zu klar vor ihren Augen.


     


    Lucia wusste nicht, wie lange sie so auf ihrem Bett gelegen hatte. Stunden oder Tage? Sie hatte Ryan getötet. Das war alles, an das sie noch denken konnte. Sie wartete darauf, dass auch ihr letzter klarer Gedanke endlich verschwand, dass sie an gar nichts mehr denken musste. Doch es wollte nicht funktionieren. Abermals hielt sie Tränen zurück, die sich ihren Weg bahnen wollten.


    »Du siehst traurig aus.«


    Lucia erschrak, als die monotone Stimme eines Fremden erklang. Sie blinzelte irritiert. Strich sich ihre Haare aus dem Gesicht. Dann konnte sie den Besitzer der Stimme erkennen. Eine große, schlanke Person stand in ihrem Zimmer. Sie konnte nicht sofort erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Der Stimme nach zu urteilen, handelte es sich wohl um Ersteres. Der Mann hatte helle, ebenmäßige Haut und feine Gesichtszüge. Sein kinnlanges, helles Haar rahmte sein Gesicht ein. Auch seine Kleidung war hell. Trotzdem war er, wie Lucia empfand, von einer dunklen Aura umgeben. Was wollte er von ihr? War er gekommen, um sie zu töten? Lucia gelang es nicht, sich zwischen Angst und Erleichterung zu entscheiden. Ihr Tod würde sie von ihren quälenden Erinnerungen befreien. Dennoch hatte sie Angst.


    »Du musst dich nicht vor mir fürchten«, ertönte die Stimme erneut. Lucia saß mittlerweile in ihrem Bett, ihr Blick ruhte auf dem Unbekannten, während er weiter sprach.


    »Ich verstehe, wie du dich fühlst. Du weißt nicht, was du tun sollst. Weißt nicht, wie es weitergehen soll.« Sie nickte unbewusst und ein Grinsen erschien auf dem schönen Gesicht des Fremden.


    »Ich kann dir helfen. Du bist nun eine von uns.«


    Mit diesem Satz wurde Lucia klar, dass er auch ein Unsterblicher war. Er war genau wie sie. Er streckte seine Hand nach ihr aus. »Komm mit.«


    Lucia zögerte nicht, sondern ergriff die kalte Hand. Er konnte sie dort hinbringen, wo sie nun hingehörte. Aber vor allem brachte er sie weg von hier.


     


    Ein schwaches Klopfen brachte sie wieder in die Gegenwart. Als die Tür sich vorsichtig öffnete, gab es für sie nur noch einen Gedanken: ‚Sie hatte Ryan nicht getötet.‘


    Sie sah ihn an. Traute sich kaum ihren Blick, auch nur für eine Sekunde, von ihm zu nehmen. Als ihre Augen auf seine trafen, brach es aus ihr heraus. »Ryan ...« Tränen liefen ihr über die Wangen und auch wenn sie wusste, dass sie es immer noch nicht verdient hatte zu weinen, so konnte sie es diesmal nicht aufhalten. Ryan sah sie an, so als wäre sie immer noch die Lucia, die sie noch vor wenigen Wochen geglaubt hatte zu sein. Dann kam er auf sie zu und zog sie fest in seine Arme. Lucia wollte sich dagegen wehren, ihn von sich stoßen. Ihm nicht so nah sein, aber ihr Willen war nicht stark genug.


    »Psst ... Lucia ... ganz ruhig. Es ist alles gut.« Ryans Stimme war sanft und beruhigend. Doch er war ein Lügner.


    Nichts war gut.


     


    ~ Ende Band 1 ~
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